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„Im Diente der DVolkseinheit erſtrebt unkere Zeitlchrikt eine fah: 
liche Ausfprade der verkchiedenen weltankchaulichen Kichtungen.“ 


Der Geiſt, ſein Weg und ſeine drei Verwand- 


lungen 
Von Eugen Oertel 
(Fortſetzung aus Heft 8) 
6. Abſchnitt 
Willensfreiheit 

Aber alles bisher Geſagte hat nur dann einen Sinn, wenn der Menſch 
nicht das Opfer ſeiner Naturanlage oder ſonſtiger übermächtiger Ge— 
walten iſt, ſondern ſich frei beſtimmen kann. 

Damit ſind wir bei einer der umſtrittenſten Fragen, bei der Frage der 
menſchlichen Willensfreiheit angelangt. 

Die richtige Löſung läßt ſich nur finden, wenn wir uns vergegenwär— 
tigen, daß der Menſch feinem Weſen nach göttlichen Arſprungs und dazu 
beſtimmt iſt, ein richtiges Kind Gottes zu werden, das ſeinem Vater ähn— 
lich iſt, vor allem alſo auch gottähnliche Freiheit beſitzt. 

Wenn wir uns nun weiter vergegenwärtigen, daß dieſes Ziel weſent— 
lich durch eigene Arbeit erreicht werden ſoll, ſo erkennen wir, daß dieſe 
Entwicklungsarbeit unmöglich zwangsläufig vor ſich gehen kann, ſondern 
freie Tat des ſeinem Ziele zueilenden freien Geiſtes ſein muß. 

Gewiß iſt das Ziel gottgewollt und wahrſcheinlich iſt es ſein Wille, daß 
jedes Atom der Schöpfung wieder einmal den Zuſtand der Vergeiſtigung 
erreicht, aber die Vergeiſtigung der einzelnen menſchlichen Perſönlichkeit 
iſt Aufgabe und Arbeit des ſeiner ſelbſt, ſeines Zieles und ſeiner Verant— 
wortlichkeit bewußt gewordenen Ichs. Bei den Schritten, die er auf die— 
ſem Wege tut, bei den Entſchlüſſen, die ſeine Entwicklung zum Guten, 
zum Geiſtigen hin fördern, muß er frei ſein und iſt er frei. 

Daran wird ſelbſtverſtändlich auch durch den Amſtand nichts geändert, 
daß gnadenvolle Hände dem guten Werke dauernd ihren Segen ſpenden 
und wo es nottut auch mit zugreifen. 

Iſt der Menſch aber auch frei da, wo er ſich nicht für das Gute, ſon— 
dern für das Böſe entſcheidet? 

Wer böſe, das iſt ſelbſtſüchtig, handelt, „ſucht ſich ſelbſt“, er geht nicht 
weiter auf dem gottgewollten Entwicklungsweg, ſondern tritt ſozuſagen 
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auf der Stelle: Selbſtſüchtige Kräfte, vor allem die Gier nach Beſitz von 
Sachen und Menſchen, Aberhebung, Eitelkeit, Haß, Schadenfreude, Neid, 
Sinnlichkeit, aber auch Vorurteile und Furcht jeder Art, die mit der Ent— 
wicklung des Ich ebenfalls herangewachſen ſind, haben von ihm Beſitz er— 
griffen und halten ihn feſt. 

Sie geben auch die Beweggründe für ſeine Entſcheidungen ab. 

Jede Entſcheidung, welche aus einem ſelbſtſüchtigen Beweg— 
grunde getroffen wird, iſt unfrei, denn ſie ſteht unter dem Zwange 
des ſelbſtſüchtigen Ich. Jede Entſcheidung dagegen, welche aus dem Be— 
weggrunde der Gottesliebe oder der Nächſtenliebe ge— 
troffen wird, ift frei, denn fie bedeutet einen Schritt vorwärts auf dem 
Wege zum Ziele der Vergeiſtigung und bedeutet zugleich eine Abſage an 
das ſelbſtſüchtige Ich und eine Verneinung ſeiner Herrſchaftsanſprüche. 

Bin ich nun aber in der Auswahl oder richtiger ausgedrückt in der 
Wertung der Beweggründe frei oder unfrei? 

Auch hier kann die Antwort nur lauten: 

Wer einen ſelbſtſüchtigen Beweggrund für ſein Handeln beſtimmend 
ſein läßt, gibt eben dadurch zu erkennen, daß er unfrei iſt; wer einen Be— 
weggrund der Gottesliebe oder der Nächſtenliebe vorzieht, bekundet eben 
dadurch die Freiheit ſeiner Entſcheidung. 

Etwas anderes iſt die Frage der Verantwortlichkeit. 

Für Handlungen aus ſelbſtſüchtigem Beweggrunde wird der Handelnde 
trotz ſeiner Anfreiheit dann verantwortlich ſein, wenn er wußte, daß er 
ſelbſtſüchtig, das heißt aus unberechtigter Eigenliebe handelte. Denn wer 
bewußt aus unberechtigter Eigenliebe handelt, begeht Sünde. Auf ſeine 
Anfreiheit kann er ſich zu ſeiner Entſchuldigung nicht berufen, und zwar 
deswegen nicht, weil er das Anberechtigte ſeines ſelbſtſüchtigen Abergriffes 
gekannt hat und die Pflicht hatte, durch Handlungen der 
Gottes- und Nächſtenliebe die guten Kräfte ſeiner 
Seele ſo zu ſteigern, daß fie über die böſen Kräfte 
der Selbſtſucht die Oberhand gewinnen und weil er 
dieſe Pflicht nichterfüllthat. 

Die Nichterfüllung der Pflicht zur Entwicklung des Guten in uns 
begründet eine Verantwortlichkeit auch dann, wenn ein poſitives 
ſündhaftes Handeln nicht damit verbunden war. Aus dieſem Grunde hat 
Chriſtus im Gleichnis den Knecht verurteilt, der das ihm anvertraute 
Pfund nicht vermehrt hatte, ſondern es zurückgab, wie es ihm von ſeinem 
Herrn übergeben worden war’). 

Mit der Anterſcheidung zwiſchen den Handlungen aus ſelbſtſüchtigen 
Beweggründen einerſeits und den Handlungen aus ſelbſtloſen Beweg— 
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gründen andererſeits haben wir die beiden Pole gewonnen, zwiſchen 
denen die Willensentſcheidungen des Menſchen liegen. 

Der eine Pol heißt: Anfreiheit, der andere: Freiheit. 

Die Entwicklung des Menſchen beſteht in einer Wanderung vom Pol 
der Anfreiheit zum Pol der Freiheit. Man kann auch jagen: Je weiter 
unſere Entwicklung fortſchreitet, um ſo mehr entwachſen wir der Anfrei— 
heit und wachſen in die Freiheit hinein. 

Die Frage, ob der Menſch Willensfreiheit beſitzt oder nicht, kann daher 
nicht allgemein, ſondern nur mit Rückſicht auf einen beſtimmten einzelnen 
Menſchen beantwortet werden, und zwar dahin: 

Er beſitzt Willensfreiheit in dem gleichen Maße, 
in demerſich von den Feſſeln der Selbſtſucht frei ge— 
machthat. 

Die Grenze zwiſchen Freiheit und Anfreiheit iſt alſo abhängig von dem 
jeweiligen Entwicklungsſtande und verſchiebt ſich mit dieſem. So iſt z. B. 
die Nahrungsaufnahme des Armenſchen zweifellos als eine triebhafte un— 
freie Handlung anzuſehen, während der fortgeſchritetne Menſch zwar 
auch Hunger und Durſt ſtillen will, darüber hinaus aber beſtrebt iſt, 
durch Speiſe und Trank ſeinen Körper als Wohnſitz und Werkzeug ſeiner 
Gott entſtammenden Seelen- und Geiſteskräfte in einem angemeſſenen 
und würdigen Stande zu erhalten. Hier ſehen wir, wie im Laufe der Ent— 
wicklung ein finſterer Trieb dem Lichte einer geläuterten Erkenntnis ge— 
wichen und zwangsläufiges Tun zu freiem Handeln gereift iſt. 

Immer mehr aus dem Finſteren in das Helle, aus der Anfreiheit in die 
Freiheit zu gehen iſt Aufgabe des Menſchen. Feſtzuſtellen, auf welchem 
Punkte dieſes ſeines Weges der Einzelne im gegebenen Augenblick gerade 
angelangt iſt, eine äußerſt ſchwierige Aufgabe. Denn nur ſelten wird 
ein einziger Beweggrund maßgebend ſein, meiſtens gehen mehrere neben— 
einander her; häufig werden ſie nicht alle bewußt, ſondern ein Teil von 
ihnen wirkt im Anterbewußtſein; ja es kann ſein, daß der bewußte Be— 
weggrund, der im guten Glauben für ausſchlaggebend gehalten wird, es 
gar nicht iſt, ſondern ein anderer unbewußter; nicht ſelten auch wird der 
eine Beweggrund ein ſelbſtſüchtiger, der andere ein ſelbſtloſer ſein, oder 
ein Beweggrund iſt in ſich gemiſcht, z. B. ein Handeln aus einem teils 
ſelbſtſüchtigen, teils ſelbſtloſen Liebesgefühl heraus. 

In vielen Fällen kommt es zur Bildung eines bewußten Willensent— 
ſchluſſes überhaupt nicht, ſo namentlich bei Handlungen, die gewohnheits— 
mäßig, mechaniſch oder aus Spielerei vorgenommen werden. 

In vielen anderen Fällen endlich iſt zwar ein Willensentſchluß vorhan— 
den, wir ſind aber nicht imſtande, feſtzuſtellen, daß der Beweggrund 
ſelbſtſüchtig oder aber ſelbſtlos gefärbt iſt, ſondern halten ihn für farb— 
los und die Handlung infolgedeſſen für gleichgültig. Hier wird dennoch 
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meiſt eine Färbung in einer der beiden Richtungen vorhanden ſein, doch 
iſt ſie uns deswegen verborgen, weil ſie aus den unterbewußten Schichten 
der Seele ſtammt. In ſolchen Fällen bleibt alſo nur übrig, auf die allge— 
meine Regel zurückzugreifen: 

Der Willedes Menſcheniſt frei, ſoweiterimſtande 
it, ſeine Selbſtſucht zu überwinden. 


7. Abſchnitt 
Der Weg und die drei Verwandlungen des Geiſtes 

Der große kosmiſche Vorgang, mit dem wir uns hier beſchäftigen, läßt 
ſich in wenigen Worten kennzeichnen: Es handelt ſich um eine von Gott 
ausgehende und wieder zu ihm zurückkehrende Bewegung des Geiſtes, 
wobei der Geiſt in Stoff und dieſer wieder in Geiſt zurüdverwandelt 
wird. Verſtofflichung des Geiſtes — Vergeiſtigung des Stoffes, ſo lauten 
die Inſchriften der Tafeln, welche dem Geiſte die Richtung ſeines Hin— 
und Rückweges weiſen. 

Aber er kehrt anders zurück als er gegangen iſt. Auf dem Rückweg er— 
lebt er ein zweites und ein drittes Abenteuer: er wird noch zweimal ver— 
wandelt. And ſo kommen wir zu einer Drittelung des Weges. Das erſte 
Stück iſt der Weg des Geiſtes in die Materie, ſich dadurch vollziehend, 
daß die geiſtigen Kräfte anfangen ſtofflich zu ſchwingen, wie wir geſehen 
haben zuerſt ätheriſch, dann ſeurig-gasförmig, darauf feurig-flüſſig, end- 
lich feſt, zum Teil erſtarrt, mit ganz geringen Spuren ſeeliſchen Lebens, 
das Geiſtige, wenn auch gewiß noch vorhanden, ſo doch verborgen, 
ſchlafend und nicht erkennbar: ein tiefer Fall, ein Verluſt von Adel und 
Würde, eine Verſtoßung in die Finſternis — ſcheint es nicht ein un— 
ſinniges Spiel zu ſein, mit dem ein ſchrullenhafter, gefühlloſer, übermäch— 
tiger Geiſt ſich hier beluſtigt? 

Aber was tut der Verſtoßene? Er beginnt ſich zu regen, zeigt, daß er 
noch lebt, fängt an zu arbeiten, wenn auch zunächſt im Dienſte der Ma— 
terie, empfindet ſich mehr und mehr als eigenes Ich und gewinnt ſchließ— 
lich das klare Bewußtſein ſeiner ſelbſt. Damit hat er das zweite Drittel 
ſeines Weges zurückgelegt und wir erkennen nun, daß jene grauſame Ent— 
fernung, jene Verbannung aus dem Vaterhauſe für den Geiſt notwendig 
war, damit er ſich zur Selbſtändigkeit, zum Sonderweſen, zum Ich ent— 
wickeln konnte. Das iſt ſeine zweite Verwandlung. 

And nun macht er ſich an das letzte Weg-Drittel: Die Rückkehr in das 
Vaterhaus. Das iſt aber nicht mehr eine Wanderung, ſondern ein Höhen— 
flug. Die Schwingen dazu wachſen ihm, indem er ſein Ich aus einem 
bloßen Seelenweſen (Ich-Liebe) in ein geiſtiges Weſen (Gottes- und 
Nächſtenliebe) umgeſtaltet. Durch dieſe ſeine dritte Verwandlung ſchafft 
er ſich die Möglichkeit der Vereinigung mit dem Vater. 
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So iſt er als namenloſe geiſtige Kraft vom Vater ausgegangen, als 
geiſtige Perſönlichkeit, als Kind Gottes kehrt er zurück. 

Dieſe Rückkehr hat aber nicht ein Antertauchen, ein ſich Auflöſen in 
der Gottheit zur Folge, denn die ihrer ſelbſt bewußte Ich-Perſönlichkeit 
iſt eine geiſtige Errungenſchaft, die, einmal erlangt, nicht mehr verloren 
gehen kann. 


8. Abſchnitt 
Die Sendung Chriſti 

Einſtweilen aber hat es mit dieſer Rückkehr noch gute Wege. 

Als das Ich erwachte und anfing ſich als ein ſelbſtändiges Weſen zu 
empfinden, vergaß es auf feinen Arſprung und von dem naturgemäßen 
Streben der Selbſtbehauptung völlig in Anſpruch genommen, hörte es 
die leiſe Gottesſtimme in ſeinem Innern nicht mehr und in immer ſtärker 
und rückſichtsloſer werdender Ich-Liebe griff es über die vom göttlichen 
Willen gezogenen Grenzen hinaus, brach in die Rechte der Mitmenſchen 
und die Rechte der Tier- und Pflanzenweſen ein und eröffnete dadurch 
den Kampf ums Daſein, der unſere Lebensordnung heute noch beherrſcht. 
Damit war dasjenige geſchehen, was die Bibel als die Vertreibung aus 
dem Paradieſe ſchildert, nur mit dem Anterſchiede, daß die Vertreibung 
nicht durch einen Engel erfolgt iſt, ſondern daß der Menſch ſich ſelbſt ver— 
trieben, das heißt, eine geiſtige Haltung in ſich ausgebildet hatte, die 
notwendig zu Verfehlungen gegen das göttliche Gebot und damit zur 
Beendigung des paradieſiſchen Zuſtandes führen mußte. 

Nur in wenigen Menſchen blieb die Erinnerung an den Arſprung 
aus göttlichen Kräften lebendig. Nicht anders ging es mit dem Menſch— 
beitsziele: Nur wenigen blieb es bewußt, daß das Ziel ihres Lebens 
abſeits vom Ich und jenſeits des gegenwärtigen Daſeins in der Ver— 
geiſtigung liege. Weitaus die meiſten Menſchen erblickten es in der mög— 
lichſten Stärkung des Ich und in der ausgiebigen Befriedigung ſeiner 
materiellen Bedürfniſſe, ohne Rückſicht auf das Wohl und Wehe der 
Mitmenſchen und erſt recht ohne Rückſicht auf die Gebote einer über der 
Welt ſtehenden, dieſe leitenden und ſittlichen Zielen zuführenden Gottheit. 
Wenn das ſo weiter ging, mußte die Entfremdung des Menſchen von der 
Gottheit immer größer und die Ausſicht, daß die Menſchen ſich zu rich— 
tigen Kindern Gottes entwickeln, immer geringer werden. 

Ein ſolcher Verlauf der Dinge aber wäre im Widerſpruch mit dem 
göttlichen Heilsplane geſtanden, der nicht will, daß ein einziger von ihnen 
verlorengehe. 

Hier bedurfte es des Eingreifens einer höheren Macht. Jeſus 
Chriftus war es, der die Aufgabe übernahm, den Menſchen die not- 
wendigen Erkenntniſſe zu übermitteln: 
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daß ſie göttlichen Arſprungs — Gott ihr Vater und ſie keine Kinder — 

ſind; 

daß ihr Ziel die Rückkehr zu Gott iſt; 

daß ſie dieſes Ziel nur durch Bekämpfung ihrer Selbſtliebe und deren 

Einſchränkung auf das berechtigte Maß und durch ein von Gottesliebe 

und Nächſtenliebe erfülltes Leben erreichen können. 

Was die Schrift über die Ausgießung des heiligen Geiſtes berichtet, 
bedeutet eine Hilſe von oben zur Ambildung der ſeeliſchen Iche in geiſtige. 


9. Abſchnitt 
Wiederverkörperung 


Wir dürfen das Leben eines Menſchen nicht mit ſeinem diesmaligen 
Daſein gleich ſetzen, ſondern müſſen uns vergegenwärtigen, daß er höchſt— 
wahrſcheinlich vor dieſem Daſein bereits in einer materiellen Welt gelebt 
hat und nach dieſem Daſein wiederholt in einer materiellen Welt leben 
wird. 

Denn als wir oben den Weg betrachteten, den der Geiſt zurücklegen 
muß: ſein Eintauchen in die Materie, ſein Aufenthalt in ihr und ſein 
Herauswachſen aus ihr, haben wir uns überzeugt, nicht nur daß dieſer 
Weg langwierig, ſondern auch daß er höchſt ſchwierig iſt, da er auf eine 
innere, dem natürlichen Ich widerſtrebende Amſtellung hinausläuft und 
dieſe Amſtellung nur durch eigne Arbeit herbeigeführt werden kann. 

Es iſt wenig wahrſcheinlich, daß Gott uns in das Leben gerufen hat, 
damit wir ihm oder uns die Langeweile möglichſt angenehm vertreiben 
ſollen, vielmehr dürften kaum Zweifel darüber beſtehen, daß das ge— 
ſchehen ift, um jene Arbeit zu vollbringen und daß die Lebensumſtände 
und Verhältniſſe, in denen wir uns befinden, keinen anderen Zweck haben 
als den, uns Aufgaben zu ſtellen, die wir zu löſen haben und durch deren 
Löſung wir jene Entwicklungsarbeit verrichten können. 

Daher wird auch in allen Fällen nur eine Löſung richtig ſein, durch die 
unſere Seele und die Seelen der übrigen Beteiligten in ihrer Entwicklung 
gefördert werden. Eine ſolche Löſung kann nur erwartet werden, wenn 
wir von unberechtigter Selbſtliebe frei uns vom Geiſte der Gottes- und 
Nächſtenliebe leiten laſſen. 

Iſt das aber nicht geſchehen, hat das eingekörperte Geiſtweſen die 
Lebensaufgaben ſeines gegenwärtigen materiellen Daſeins nur vom Ge— 
ſichtspunkte der Selbſtſucht aus behandelt und zu löſen verſucht, ſo muß 
ihm in einem erneuerten materiellen Daſein Gelegenheit gegeben werden, 
eine beſſere Einſicht zu betätigen und das Verſäumte nachzuholen. 

Dieſer Schlußfolgerung auszuweichen dürfte kaum möglich ſein. Damit 
aber werden wir zur Annahme der Wiederverkörperung gedrängt. Daß 
dieſe gerade auf unſerer Erde ſtattzufinden habe, iſt nicht geſagt. Wir 
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werden annehmen müſſen, daß die Seele nach dem Tode Verwandlungen 
durchzumachen hat, deren Zahl und Beſchaffenheit abhängig iſt von dem 
Maß ihres guten Willens zum Vorwärtskommen. Bei den Verwand— 
lungen wird die Seele die verſchiedenſten Erſcheinungsformen annehmen 
und ſie wird auf grobſtofflichen und feinſtofflichen Ebenen auftreten. Im 
allgemeinen wird anzunehmen ſein, daß mit fortſchreitender Entwicklung 
ein Aufſtieg zu immer feinerer Stofflichkeit ſtattfindet. Eine Ausnahme 
bilden Fälle, wo ein höherer Geiſt in beſonderer Sendung auf einer grob 
materiellen Welt ſich verkörpert, wie es bei Jeſus Chriſtus und anderen 
Menſchheitslehrern der Fall war. 


10. Abſchnitt 
Die Aufgabe des Menſchen 


Je weiter die Entwicklung eines Geiſtweſens fortſchreitet, um ſo ſchärfer 
prägt ſich ſeine Eigenart, die Beſonderheit ſeines Ich, aus. 

Jedes Kraftatom beſitzt bereits eine Eigenart, weil es hervorgegangen 
iſt aus dem unermeßlichen Reichtum der göttlichen Schöpferkraft, die 
ebenſo wenig zwei völlig gleiche Dinge hervorbringt, wie das Weltmeer 
zwei völlig gleiche Wogen erzeugt, noch in den unermeßlichen Zeiträumen, 
ſeit es den Erdball umſchlingt, je erzeugt hat. 

Aber die Eigenart des Atoms iſt nur einem göttlichen Auge erkennbar. 

Deutlicher tritt ſie hervor im Organismus der Pflanze und des Tieres 
und noch deutlicher im Menſchen: Daß es nicht zwei einander ganz gleiche 
Menſchen auf der Erde gibt, kann wohl auch einem oberflächlichen Beob— 
achter nicht verborgen bleiben. Daß die Sonderart immer deutlicher er— 
kennbar wird, iſt verſtändlich, denn je höher ein Weſen organiſiert iſt, 
um ſo feinſtofflicher ſchwingen ſeine körperlichen, ſeeliſchen und geiſtigen 
Kräfte und um ſo mehr ſind ſie geeignet, auch die leiſeſten Schattierungen 
ihrer körperlichen, ſeeliſchen und geiſtigen Beſchaffenheit zum Ausdruck zu 
bringen. 

So kann man die Seele vergleichen mit einem Gemälde, einem Bilde 
unſerer ſelbſt, das der Künſtler urſprünglich nur mit wenigen Strichen in 
rohen Amriſſen angelegt hat, das er aber immer mehr ausführt, bis es 
ſchließlich in allen Einzelheiten fertig iſt und nun weiſt es unverkennbar 
unſere Züge auf, ſogar ſolche, die uns ſelbſt lange Zeit gar nicht bekannt 
waren. Anſere Eigenart iſt völlig herausgearbeitet, ſo daß der Eindruck 
einer gewiſſen Vollkommenheit entſteht. 

Nur einer gewiſſen, denn erreicht iſt nicht die Vollkommenheit an ſich, 
ſondern nur eine verhältnismäßige, nämlich diejenige Vollkom— 
menheit, welche mit den uns zur Verfügung ſtehen— 
den Kräften erreichbar war. Daher ſind die Geiſtweſen auch 
am Ende ihres Entwicklungsweges ſich nicht gleichgeworden, jedes hat 
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feine Weſenszüge bewahrt, aber die ſelbſtſüchtige Einftellung und die 
daraus entſprungenen Fehler ſind verſchwunden und wenn wir an dem 
Bilde die Züge der perſönlichen Eigenart uns ausgelöſcht denken, ſo 
ſchaut uns das ewige Antlitz Gottes entgegen. 

Damit tritt uns die Aufgabe, die dem Menſchen geſtellt iſt, klar vor 
Augen: Gott will jedenals — in feiner Art — vollkomme— 
nes Sonderweſen ſehen; er will aber auch in jedem 
ſichſelberſehen. 

Gewiß: Kein Menſch wird das Bild Gottes anders als in unvorſtell— 
bar winziger Verkleinerung in ſich tragen können — dennoch: 
Was er in ſich trägt, wird etwas unvorſtellbar Großes ſein, denn es 
wird das Bild Gottes ſein! 


Folgerungen: Der Weg zum Glück 


Was uns einen Schlag des Schickſals beſonders ſchwer empfinden läßt, 
iſt der Amſtand, daß uns auf die tauſendmal geſtellte Frage: Warum? 
Warum mußte mich dieſes Unglüd treffen? keine Antwort wird. Würde 
es uns gelingen, die tieferen Gründe, die hinter dem Ereignis ſtehen, zu 
erkennen, ſo wäre ihm bereits die zermalmende Kraft genommen. 

Der Hinweis auf den „unerforſchlichen Ratſchluß Gottes“, hinter den 
der um Erklärung und Troſt angegangene Seelenarzt ſich zurückzieht, iſt 
freilich keine Erklärung und kein Troſt, ſondern nur das verlegene Ein— 
geſtändnis des Nichtwiſſens. 

Wir haben geſehen, daß das Entwicklungsziel beſteht in der Abkehr 
von der Selbſtſucht und in der Verwirklichung der Gottes- und Nächſten— 
liebe, wodurch das ſeeliſche Ich allmählich in ein geiſtiges Ich umgewan— 
delt wird. Da dies eine völlige innere Amſtellung bedeutet, ſo erfordert 
die Erreichung des Zieles Arbeit. Nicht aber erfordert ſie notwendig Lei— 
den. Leiden und Schmerzen ſind nicht die Weggenoſſen des ſeinem Ziele 
zu ſchreitenden Menſchen, ſondern desjenigen, der auf dem Wege ſtehen 
bleibt, oder einen Amweg einſchlägt. 


Gott hat doch nur Gutes mit uns im Sinne, er liebt uns und will 
daher, daß wir glücklich werden ſollen; das wirkliche und wahre Glück 
liegt in jener Vergeiſtigung, denn durch ſie wird die Vorbedingung dafür 
geſchaffen, daß wir zurückkehren können zu ihm, der die Quelle allen 
Glückes iſt. 

Strahlen dieſes Glückes treffen uns bereits, während wir noch auf dem 
Weg zu ihm ſind. Sie erleuchten den Weg und erfüllen uns mit dem 
beglückenden Bewußtſein, daß wir das Ziel ſicher erreichen werden. 
Dieſes Bewußtſein wird allmählich unſer koſtbarſter Beſitz, demgegen— 
über alle anderen Angelegenheiten an Wichtigkeit verlieren und in die 
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zweite, dritte, vierte, fünfte Reihe zurücktreten. Wir lernen unterſcheiden 
zwiſchen den Dingen nach dem Grad ihrer Weſentlichkeit. Wie nun aber, 
wenn wir ſtehen bleiben oder vom Wege abbiegen? Mag der Grund, 
warum wir ſolches tun, ſein welcher er will, jedenfalls ſteht feſt, daß er 
nicht in der Linie unſerer Entwicklung auf die Gottes- und Nächſtenliebe 
hin liegt, ſondern mit unſerer Selbſtſucht zuſammenhängt: aus einem 
ſelbſtſüchtigen Beweggrund heraus haben wir einer Angelegenheit zwei- 
ten, dritten, vierten oder fünften Ranges eine Bedeutung erſten Ranges 
beigelegt. 

Was iſt die Folge? Am beſten iſt es noch, wenn wir bloß ſtehen ge— 
blieben ſind: da ſehen wir wenigſtens den Weg noch vor uns und brau— 
chen bloß wieder weiterzuſchreiten. 

Wenn wir aber eine falſche Richtung eingeſchlagen haben, ſcheint das 
Licht nicht mehr auf unſeren Weg, wir tappen im Finſtern, ſtoßen an, 
kommen zu Fall und verletzen uns; wir ſehen Dinge um uns, die wir 
nicht zu erkennen vermögen, da ſie ſchief oder gar nicht beleuchtet ſind; 
wir fürchten ſie daher und verbringen unſer Leben in Angſt vor ihnen; 
anderen legen wir einen Wert bei, den ſie nicht beſitzen und verbrauchen 
unſere beſten Kräfte, um ſie zu gewinnen und müſſen hinterher erkennen, 
daß wir Trugbildern nachgejagt ſind. 

Dennoch können wir uns zu der notwendigen Richtungsänderung nicht 
entſchließen; vielleicht auch aus dem Grunde, weil wir materielle Erfolge 
ſehen. Denn da wir alle unſere Kräfte darauf verwenden, ſelbſtſüchtige 
Ziele zu erreichen, ſo gelingt uns das auch. Die Folge iſt, daß die Selbſt— 
ſucht immer vollſtändiger Beſitz von uns ergreift und wir uns mehr 
und mehr der Materie ausliefern. Gedanken und Handlungen der Gottes— 
und Nächſtenliebe werden immer ſeltener und gelten uns ausſchließlich 
als Beſchäftigung wirklichkeitsfremder Narren. 

Aber die Erfolge ſind teuer erkauft mit innerer Anruhe und Anzufrie— 
denheit oder aber hoffnungsloſer Verflachung und Verödung des geiſti— 
gen Lebens. 

Solche Seelen ſind krank. 


Ihre Krankheit überträgt ſich zunächſt auf das Nervenſyſtem als den 
Mittler zwiſchen Seele und Körper. Nervoſität und das ungezählte Heer 
der Nervenleiden ſind die Folge; organiſche Leiden ſchließen ſich an. Es 
iſt nicht zu ſagen, wie ſehr und auf wieviele verſchiedene Arten eine 
kranke Seele leiden und wieviele Leiden ſie über ihren Körper bringen 
kann, ganz zu ſchweigen von dem Leid, das anderen Menſchen zugefügt 
wird, mit denen der Kranke in Berührung kommt. 

Nebenbei ſei bemerkt, daß eine kranke Seele auch nicht imſtande iſt, 
dem Körper die Schädlichkeiten überwinden zu helfen, die ihn auf Schritt 
und Tritt bedrohen, ſo daß eine größere Empfänglichkeit für Anſteckun— 
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gen, Verletzungen, Erkältungen uſw. eintritt und die Heilung von Krank— 
heiten jeder Art verzögert wird. 

Eine weitere Folge der Gottentfremdung iſt der Menſchenhaß und die 
Menſchenverachtung. Welch eine ergiebige Quelle des Leides durch dieſe 
Regungen geöffnet wird und welch große Hinderniſſe für wirklichen Fort— 
ſchritt ſie bilden, bedarf keiner näheren Ausführung. Neid, Mißgunſt, 
Abelwollen ſtehen damit in engem Zuſammenhang; auch fie haben das 
Leidensmaß der Menſchheit in unzähligen Fällen vermehrt. 

Furcht und Angſt ſind die naturgemäßen Begleiter desjenigen, der ſein 
Wegziel nicht kennt. 


Daß ſelbſtſüchtige Beſitzgier nicht zum Glück führt, weiß jeder. 


Aber auch das Streben nach Macht läßt den davon Beſeſſenen nicht 
zur Ruhe kommen, ja zwingt ihn nicht ſelten um eines eingebildeten 
Wertes willen ſich aufzureiben. 

Die Liſte könnte ins Endloſe vermehrt werden; das Geſagte genügt 
aber, um zu erkennen: Die Mehrzahl der menſchlichen Leiden iſt offen— 
kundig auf die Abkehr vom richtigen Wege zurückzuführen. Die Leiden 
ſind die naturnotwendigen Folgen dieſer Abkehr, wir haben daher kein 
Recht, uns über ſie zu beklagen. Die einzig richtige Einſtellung ihnen 
gegenüber iſt vielmehr die: ſie als Warnung und Aufforderung zur Am— 
kehr zu erkennen und dementſprechend zu handeln. Das wird uns frei— 
lich in der Regel außerordentlich erſchwert durch unſere Gedankenloſig— 
keit und Selbſtgerechtigkeit, welche die Arſache des Leides grundſätzlich 
nicht zuerſt bei uns ſelbſt und den eigenen Fehlern, ſondern bei irgend— 
wem anderen, und wenn ein ſolcher nicht ausfindig zu machen iſt, bei 
einem bösartigen, heimtückiſchen Schickſal und der anerkannten Angerech— 
keit dieſer irdiſchen Verhältniſſe ſucht. Gerade das Amgekehrte iſt aber 
wahr: Das der Welt zugrunde liegende Geſetz iſt nicht Angerechtigkeit, 
ſondern völlige und ausnahmsloſe Gerechtigkeit! 


Aber gibt es nicht Fälle, in denen jemand, der ein grober Materialiſt 
iſt und von Gott und der Ewigkeit nichts wiſſen will, im Glück lebt und 
andererſeits Fälle, wo ein frommer Menſch, der gewiß keine Schuld auf 
fih geladen hat, vom Anglück verfolgt wird? 


Im erſten Falle müſſen wir vor allem genau zuſehen, ob die Tatſachen 
auch wirklich ſo ſind, denn ſonſt laufen wir Gefahr, jemanden für einen 
Materialiſten zu halten, der es in Wirklichkeit gar nicht iſt und jemand 
für einen Glückspilz zu erklären, der vielleicht in glänzenden äußeren 
Verhältniſſen lebt, dabei aber ein innerlich zerriſſener und deswegen 
unglücklicher Menſch iſt. Angenommen aber, wir haben es in der Tat 
mit einem Materialiſten zu tun, ſo wird ſein Glück, wenn das Wort hier 
überhaupt am Platze iſt, eben auch in materiellen Dingen ſich erſchöpfen: 
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Er wird Geld haben und ſich damit Genüſſe verſchaffen können, die uns 
nicht zu Gebote ſtehen und um die wir ihn daher beneiden. 

Aber bei näherer Betrachtung zeigt ſich, daß ſeine ſelbſtſüchtige Ein— 
ſtellung mit dem Geldbeſitz eng zuſammenhängt in der Weiſe, daß er den 
Geldbeſitz erkaufen mußte mit der ſeeliſchen Wertminderung, welche in 
der ſelbſtſüchtigen Einſtellung liegt. Seine Beſitzverhältniſſe ſind ja von 
ſeinem Ich nicht zu trennen, ſondern ſind ſozuſagen eine Ausſtrahlung 
feines ſelbſtſüchtigen Ichs. Wenn wir aljo fein Geld uns wünſchen, jo 
müſſen wir, wenn wir keinen Denkfehler begehen wollen, gleichzeitig 
bereit ſein, unſer Ich herzugeben und dafür das ſeine einzutauſchen. Dieſe 
Erkenntnis wird uns raſch von unſeren Neidgefühlen heilen, denn im 
Ernſte denken wir gar nicht daran, unſer Ich aufzugeben, ſondern wir 
wollen es behalten und ſein Geld dazu haben. Das iſt eben eine un— 
mögliche und ungerechte Forderung. 

Auch der zweite Fall verlangt zunächſt eine genaue Prüfung, damit 
wir nicht jemanden für einen Frommen halten, der es nicht iſt, ſondern 
nur nach außen hin ſcheint, während er in Wirklichkeit die ihn treffen— 
den Schickſalsſchläge reichlich verdient hat. 

Beſonders ſtrenge und rückſichtsloſe Prüfung iſt am Platze, wenn es 
ſich um uns ſelbſt handelt. 

Aber geſetzt den Fall, es wäre an dem vom Anglück Betroffenen eine 
ausreichende poſitive Schuld nicht zu finden, ſo ſind noch immer ver— 
ſchiedene Möglichkeiten denkbar. 

Es kannſein, daß ihm das Anglück auferlegt iſt als 
eine Hilfe für ſeine Seele, um ſie aufzurütteln aus dem 
Schlafe, in dem ſie ſich vielleicht ſeit Jahren befindet und ſie zum Blühen 
und der Reife näher zu bringen. 

Es kannſein, daß ihm das Anglück auferlegt iſt als 
eine Hilfe für ſeine Seele, um ihr, die ſchon aufgerüttelt iſt, 
Gelegenheit zu einem großen und heldenhaften Handeln zu geben und 
ſo um den Preis einer verhältnismäßig kurzen Leidenszeit einen Fort— 
ſchritt zu erkaufen, den ſie ohne das Leiden erſt in viel längerer Zeit 
hätte erreichen können. 

Es kann ſein, daß ihm das Unglück auferlegt iſt als 
eine Hilfe für ſeine Seele, um ſie abzulöſen von irdiſchen 
Bindungen an Menſchen oder Sachen, die ſie bisher für wichtiger ge— 
halten hat als die Anliegen Gottes. 

Es kannſein, daß ihm das Anglück auferlegt iſt als 
eine Hilfe für die Seelen anderer, die er durch die Art, 
wie er das Anglück zu tragen weiß, ſtärkt, erhebt und emporführt. Ein 
hochgemuter Geiſt kann in einer ſolchen Aufgabe reſtlos glücklich ſein, 
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ganz abgeſehen von der gewaltigen Förderung, die er ſelbſt dadurch 
erfährt. 

Sache des vom Anglück Betroffenen iſt es, in unerbittlicher Selbſt— 
beurteilung zu ermitteln, welches Ziel die Vorſehung mit ihm 
erreichen will und dieſes Ziel freiwillig zu jeinem 
eigenen zu machen. 

Denn darin liegt das einzige, aber auch das zuverläſſige 
Mittel, um weiterem Unglüd vorzubeugen. 

Aber auch unſere Begriffe von Glück und Anglück bedürfen der Rich— 
tigſtellung. 

Glück wird von den meiſten Menſchen für gleichbedeutend gehalten 
mit Geſundheit und angenehmen häuslichen und Vermögensverhältniſ— 
ſen. So erwünſcht dieſe Dinge ſind, ſo ſind ſie doch nicht entſcheidend. 
Denn wir alle kennen Menſchen, die über dieſe Dinge verfügen und doch 
nicht glücklich ſind. 

Zu wirklichem Glück iſt vielmehr eine gewiſſe ſeeliſche Verfaſſung not— 
wendig: Anſer Ich muß erkannt haben, welches ſein gottgewolltes Ziel 
iſt und muß dieſem Ziele bewußt und unbeirrbar zuſtreben. In dieſer 
Erkenntnis und in dieſem immerwährenden Streben findet es ſein Glück. 

Dieſes Glück ift von keinen außerhalb des Ichs liegenden Amſtänden 
irgendwelcher Art abhängig. 

Für einen ſolchen Menſchen gibt es nur ein einziges Anglück: Wenn 
er vom richtigen Wege abweicht und nun das Gefühl hat, den bisherigen 
lebendigen Zuſammenhang mit ſeinem Gott verloren zu haben. Alle an— 
deren ſogenannten Anglücke verdienen dieſen Namen gar nicht, da ſie 
Dinge zweiten, dritten, vierten und fünften Ranges betreffen. 

Soll alſo auch der Verluſt eines geliebten anderen Menſchen kein 
wirkliches Anglück ſein? Hier gibt uns gerade die Größe unſeres Schmer— 
zes einen heilſamen Fingerzeig. Anſer Schmerz wird um jo größer fein, 
je mehr Regungen der Selbſtliebe unſerem Gefühle beigemengt waren. 
Wäre unſere Liebe völlig ſelbſtlos geweſen, ſo würde ſie einen ſtarken 
Troſt darin finden, den geliebten Menſchen jetzt allen irdiſchen Sorgen, 
Mühen und Schmerzen entrückt zu wiſſen, ihm insbeſondere den Schmerz 
erſpart zu ſehen, den ihm unſer früherer Tod hätte bereiten müſſen. 
Durften wir nicht jahrelang um den Geliebten ſein? Die gleiche Luft mit 
ihm atmen, ſeine Gedanken, ſeine Arbeit, ſeine Freuden und Leiden teilen, 
uns ſeiner Weſensart erfreuen, ihn betreuen, ihn pflegen, ihm dienen? 
Hat uns das Schickſal dadurch nicht tauſend glückliche Stunden bereitet? 
Müſſen wir dafür nicht dankbar ſein? Dürfen wir deswegen, weil 
das Glück nicht länger dauerte, dieſen Dank in Hader und Verbitterung 
wandeln? Woher nehmen wir das Recht zu verlangen, daß das Glück 
bis an unſer Ende hätte währen müſſen? Er war ja nicht unſer Eigen— 
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tum, er war eine jelbjtändige Seele, mit eigenem Entwicklungsweg und 
Ziel. Wenn der Weg dieſer Seele vollendet war, iſt es nicht ſelbſtſüchtige 
Torheit, zu verlangen, er hätte um unſertwillen länger dauern ſollen? 

Jedes einzelnen Menſchen Schickſal iſt eingereiht in den großen Heils— 
plan der Gottheit, es iſt ihm ſein beſtimmter Platz und ſeine beſtimmte 
Aufgabe zugewieſen. Iſt es nicht Vermeſſenheit und ein ſinnloſes Be— 
ginnen, mit dem Arheber und Lenker des gewaltigen kosmiſchen Entwick— 
lungsvorganges, dem Weltſyſteme in ungezählter Menge und Heere von 
Seelen in unermeßlicher Zahl dienſtbar gemacht ſind, darüber rechten zu 
wollen, daß er unſeren Wunſch nicht erfüllt hat, einen Wunſch, von dem 
wir zugeben müſſen, daß er ſelbſtſüchtig iſt und nur auf uns ſelbſt und 
nicht im geringſten auf den großen Zuſammenhang des Ganzen Rückſicht 
nimmt? Wenn alle dieſe kurzſichtigen Wünſche Erfüllung finden würden, 
müßte nicht ein hoffnungsloſes Durcheinander und allgemeiner Zuſam— 
menbruch die unabweisbare alsbaldige Folge ſein? 

Hätte aber Gott nicht in unſerem Falle, in dieſem einzigen 
Falle eine Ausnahme machen müſſen? Der große Schmerz des Fragen— 
den möge der Frage als Entſchuldigung dienen. Zur Bejahung der Frage 
reicht aber die Größe des Schmerzes nicht aus. Da müßten doch wohl 
beſondere Verdienſte um das Reich Gottes, ein beſonderes Verſtändnis 
dafür und eine beſonders ergiebige Mitarbeit an ſeinen Zielen, eine reſt— 
loſe Abkehr von der Selbſtſucht und eine völlige Hingabe an den Dienſt 
der Gottes- und Nächſtenliebe ins Feld geführt werden können. Was 
würde wohl eine nach dieſen Geſichtspunkten durchgeführte rückſichtsloſ⸗ 
Selbſtprüfung in den meiſten Fällen zutage fördern? Wenn wir abe 
unſere bisherige gänzliche Unzulänglichkeit in dieſer Hinſicht mit B 
ſchämung eingeſtehen müſſen, wie können wir verlangen, daß zu unfer 
Gunſten eine Ausnahme gemacht wird? 

Angenommen jedoch, die Selbſtprüfung hätte wider Erwarten ein 
beſſeres Ergebnis, ſo würde das bedeuten, daß es ſich um einen Menſchen 
handelt, der auf ſeinem Entwicklungswege bereits weit vorgeſchritten iſt. 
Ihm aber würde die Frage „Warum für mich keine Ausnahme?“ auf 
den Lippen erſterben und ſeine Lippen wüßten keine anderen Worte zu 
formen als das Gebet: „Herr, dein Wille geſchehe!“ 

Wir haben oben geſehen, wie eine falſche Einſtellung gegenüber der 
Welt zu ſeeliſchen Erkrankungen führt. Die Welt iſt ein Organismus, 
der von ſeinem Schöpfer auf ein beſtimmtes Entwicklungsziel — die Ver— 
geiſtigung — hin geordnet iſt. Es iſt klar, daß Weſen, welche bewußt 
oder unbewußt das gleiche Ziel verfolgen, ſich dem Leben dieſes Orga— 
nismus reibungslos eingliedern, während diejenigen, welche dieſes Ziel 
nicht kennen oder nicht kennen wollen, ſondern ihre ſelbſtſüchtigen Sonder— 
ziele verfolgen, in dem Organismus wirken wie Sand, der in das Räder— 
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werk einer kunſtvollen Maſchine geraten iſt: es entſteht nicht nur ein 
mißtönendes Geräuſch, ſondern auch Schaden an den Maſchinenteilen, 
und erſt wenn der Sand völlig zerrieben iſt, läuft die Maſchine wieder 
glatt. So iſt begreiflich, daß der Menſch, der ſich den göttlichen Abſichten 
entgegenſtemmt, da und dort anſtoßen muß, daß er Schaden und Ver— 
wirrung ſtiftet, den Widerſtand der leitenden Kräfte herausfordert und 
im Kampfe mit dieſen ſchließlich unterliegen muß, während andererſeits 
derjenige, welcher ſich auf den göttlichen Plan einſtellt, im Frieden und 
Einvernehmen mit den regierenden Mächten bleibt, von dieſen allent— 
halben unterſtützt wird und ſeinen Entwicklungsweg zurücklegen kann, 
ohne den Fuß an einen Stein zu ſtoßen. Schlimme Zufälle, „Pech“, ver— 
ſchwinden; im Gegenteil, gute Geiſter ſcheinen ihm zu dienen, auf Schritt 
und Tritt erhält er Beweiſe, daß er im lebendigen und ſchöpferiſchen Zu— 
ſammenhang mit den leitenden Kräften ſteht; Schwierigkeiten gibt es 
zwar auch für ihn, aber ſie werden leicht überwunden, Verluſte mögen 
auch ihm nicht erſpart bleiben, aber da ihm die Gottesliebe höher ſteht 
als das Verlorene, können ſie ihn nicht erſchüttern; Krankheiten werden, 
da die Seele in ihrer erhaltenden und wiederherſtellenden Tätigkeit un— 
behindert iſt, ſelten ſein und gut verlaufen; die unvermeidliche Auflöſung 
des Körpers endlich wird nicht in einen verzweifelten und hoffnungsloſen 
Kampf ausarten, ſondern ein friedvolles harmoniſches Ausklingen ſein. 

Es bedarf keiner weiteren Worte: Hier ſehen wir den richtigen Weg 
zu wirklichem Glück offen vor uns liegen. 


Max Weber und Robert Wilbrandt über Uuj- 
gaben der Wirtſchaftswiſſenſchaft 


Von Auguſt Meſſer 


Man hatte es lange als völlig ſelbſtverſtändlich angeſehen, daß der 
Volkswirt nicht nur Kenner des Wirtſchaftslebens ſei, ſondern daß er 
auch die Fähigkeit und den Beruf habe, als Kritiker, Berater und Re— 
former aufzutreten. Die alten Merkantiliſten wie ihre liberalen Gegner, 
die Romantiker wie die Sozialiſten, zuletzt auch die Vertreter der hiſto— 
riſch-ethiſchen Schule: Schmoller und ſeine Anhänger: ſie alle waren 
auch praktiſch gerichtet, fie alle wollten nicht nur Tatſächliches feft- 
ſtellen und erklären, ſie wollten auch das Vorhandene nach ſeinem Wert 
beurteilen, ſie wollten aufzeigen, was einerſeits gut und andererſeits 
reformbedürftig ſei, und ſie machten Vorſchläge, wie dieſes verbeſſert 
werden müſſe. 

Max Weber iſt es geweſen, der mit der ganzen Wucht ſeiner 
machtvollen Perſönlichkeit zu einer erkenntnistheoretiſchen Beſinnung 
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über die Aufgaben der Wirtſchaftswiſſenſchaft nachhaltigſten Anſtoß ge— 
geben hat. Er hat zum Bewußtſein gebracht, daß ſie bis dahin zwei 
Zielen nachſtrebte, die weſenhaft voneinander verſchieden ſind. Als Er— 
fahrungswiſſenſchaft hat die Volkswirtſchaftslehre lediglich Tatſachen 
feſtzuſtellen, zu ordnen und zu erklären. So muß ſie als empiriſche Wiſ— 
ſenſchaft in ihrer Haltung durchaus theoretiſch, d. h. bloß erkennend 
ſein. Die Tatſachen zu bewerten, ſie für gut oder ſchlecht, einwandfrei 
oder verbeſſerungsbedürftig zu erklären, praktiſch Stellung dazu zu 
nehmen in Ratſchlägen und Reformplänen: das ift nicht Sache empi- 
riſcher Wirtſchaftswiſſenſchaft; das iſt überhaupt nicht Sache der Wiſ— 
ſenſchaft, das muß vielmehr dem perſönlichen Wertgefühl, dem Gewiſſen 
und der ſog. „Weltanſchauung“ des Einzelnen überlaſſen werden. Die 
Wiſſenſchaft ſelbſt hat nach Weber dieſen ihren urſprünglichen praktiſchen 
Charakter wie ein rudimentäres Organ abzuwerfen; ſie muß, um wirklich 
„wiſſenſchaftlich“ zu ſein, auf Wirtſchaftsgeſchichte und Wirtſchaftstheorie, 
auf Kauſalforſchung ſich beſchränken; ſie muß ſich enthalten jeglichen 
Werturteils, jeglicher praktiſcher Stellungnahme und Raterteilung. 

Begründet hat Max Weber dieſe ſeine erkenntnistheoretiſche Lehre 
von dem Weſen und der — rein theoretiſchen — Aufgabe der Wirt— 
ſchaftswiſſenſchaft durch folgende Gedanken. 

Praktiſche (oder was hier dasſelbe ſagt: techniſche) Wiſſenſchaften ſind 
an ſich möglich und — wirklich, wie die Diſziplinen zeigen, die in den me— 
diziniſchen Fakultäten und an den techniſchen Hochſchulen gepflegt wer— 
den. Ihre Sätze beruhen auf der Amkehr von Kauſalſätzen: Wenn man 
einen kauſalen Zuſammenhang zwiſchen a und b erkannt bat, jo kann 
man auch mit wiſſenſchaftlicher Sicherheit erklären, daß es genügt, die 
Arſache a wirken zu laſſen, um ein gewolltes b herbeizuführen. Man iſt 
ſonach wiſſenſchaftlich berechtigt, das Werturteil auszuſprechen, daß a 
für die Herbeiführung von b geeignet, brauchbar, nützlich, „gut“ ſei. 
Aber dieſes Werturteil iſt nur hypothetiſch: a wird nur für wertvoll er— 
klärt unter der Bedingung, daß b gewollt wird. Aber ob b gewollt wer— 
den muß, kann wiſſenſchaftlich nicht dargetan werden. 

Damit nun in einer ganzen Diſziplin ſolche techniſche Sätze auf Grund 
des Erfahrungswiſſens von den kauſalen Zuſammenhängen aufgeſtellt 
werden können, muß ein eindeutig beſtimmter Zweck voraus— 
geſetzt werden können, wie z. B. in der Medizin: Erhaltung und Wieder— 
herſtellung der Geſundheit. 

Aber für die Wirtſchaftswiſſenſchaft kann weder ein einziger Zweck 
als das allein zu wollende Ziel (bezw. Ideal) wiſſenſchaftlich bewieſen 
werden, noch iſt es möglich, die verſchiedenen tatſächlichen Zweckſetzun— 
gen einem Oberziel (etwa der „Kultur“) unterzuordnen, in dem ſie 
alle zuſammenlaufen müßten. Die Ziele oder Ideale, aus verſchiedenen 
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Grundwertſchätzungen und Weltanſchauungen hervorgehend, vertragen 
ſich nicht miteinander. So können etwa ökonomiſche Beurteilungen mit 
ethiſchen oder religiöſen Wertungen in Streit kommen. 

Daraus folgerte Weber für ſeine Wiſſenſchaft, daß ſie weder kategoriſche 
noch hypothetiſche Imperative aufſtellen dürfe. Ihre Jünger müßten alfo 
jo erzogen werden, daß fie im Namen ihrer Wiſſenſchaft nie Forderungen 
aufſtellen oder Werturteile abgäben oder auch nur Rat erteilten. — 

Nunmehr hat es der bekannte Tübinger Aniverſitätsprofeſſor Dr. R o - 
bert Wilbrandt unternommen, die Lehre Max Webers und feine 
Beweisführung einer gründlichen Nachprüfung und kritiſchen Würdi— 
gung zu unterziehen. Es bildet dies eine weſentliche Aufgabe ſeines 
neueſten Werkes: „Der Volkswirt als Berater der Volkswirtſchaft“ 
(„Erkenntniskritiſche und methodologiſche Grundlegung.“ Stuttgart, 
1928. Verlag Ernſt Heinrich Moritz. XVI und 453 S.). 


Soviel er auch in den Ausführungen Webers als berechtigt anerkennt, 
ſo hat er doch in überzeugender Weiſe eine Lücke ſeiner Beweisführung 
aufgezeigt: Weber hat nicht bewieſen, daß ein eindeutiger vorauszuſetzen— 
der Zweck für die Wirtſchaftswiſſenſchaft unmöglich ſei. Iſt aber ein ſol— 
cher aufweisbar, dann iſt auch eine ihm dienende Technik und Kunſtlehre 
möglich; dann iſt es auch zuläſſig, daß der Volkswirt auf Grund ſeiner 
theoretiſch-empiriſchen Wiſſenſchaft „praktiſch“ als Berater und „Arzt“ 
der Geſellſchaft auftrete. 

Aber Wilbrandt bleibt nicht ſtehen bei einer negativen Kritik Webers 
und bei einer abſtrakten Erwägung von Möglichkeiten, der Wirtſchafts— 
wiſſenſchaft doch wieder eine praktiſche Aufgabe zuzuweiſen: er geht viel— 
mehr zum poſitiven Aufbau über. Grundlegend iſt dabei für ihn folgende 
Erwägung: Wir gehen lediglich von der Tatſache aus, daß die Menſchen 
vielerlei wollen, daß ſie die mannigfachſten Zwecke anſtreben. Von dem 
verſchiedenartigen und wechſelnden Inhalt dieſer Wollungen und Zweck— 
ſetzungen können wir dabei völlig abſehen, und doch können wir ganz 
allgemein behaupten: Zwecke aller Art verlangen nach Mitteln. 
Immer bewährt ſich der Satz: „Wenn du den Zweck willſt, ſo mußt du 
auch die notwendigen Mittel wollen.“ Mit dem Wollen jeglichen Zieles 
iſt „vernünftigerweiſe“ mitgegeben das Wollen deſſen, was die Er— 
reichung des Ziels allein möglich macht. Wo immer alſo Vorbedingungen, 
Mittel nötig ſind, um das eigentlich Gewollte zu erreichen, da bedarf es 
ſpezifiſch wirtſchaftlicher Vorſorge. „Sie ſoll einen Mangel an 
dem, was jeweils für das Gewollte die Ermöglichung iſt, verhüten. Wir 
bezeichnen ſie als Mangelverhütung. Nur ſoweit die Mangel— 
verhütung gelingt, iſt das eigentlich Gewollte erreichbar. Sie muß daher 
als weitere Vorbedingung mit gewollt werden. Tatſächlich begegnet uns 
dies Streben überall: ihm dient die Wirtſchaft.“ 
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Damit iſt der von Max Weber vermißte eindeutige 
Zweck, deſſen die Wirtſchaftswiſſenſchaft bedarf, um auch techniſch— 
praktiſche Diſziplin zu fein, aufgewieſen. Es ift der mit und in 
unſeren Zwecken von ſelbſt mitgeſetzte Zweck der Mangelver— 
hütung; genauer: „einer tunlichſt die Ermöglichung des Gewollten 
ſichernden Mangelverhütung“. Wie verſchieden alſo auch unſer Wollen, 
wie mannigfach unſere Zweckſetzung ſein mag: ſtets ſind wir dabei auf 
ſolche Mangelverhütung angewieſen. Wir werden unſere Willensziele 
nur erreichen in dem Maße, als uns dieſe Mangelverhütung gelingt. 
Dieſes — allem Wollen immanente — Ziel der Mangelverhütung iſt 
alſo nicht erſt als wertvoller und berechtigter Zweck beſonders nach— 
zuweiſen: es iſt vielmehr lediglich aus dem Sinn des Wollens heraus 
zu analyſieren, es iſt nur bewußt zu machen, es iſt ein „analytiſches Ziel.“ 

Damit iſt der entſcheidende Nachweis erbracht. Was daraus weiter 
folgt, über Syſtem und Methode der Wirtſchaftswiſſenſchaft und über 
die Erziehung zum praktiſchen Volkswirt, das mag man in dem Werke 
Wilbrandts ſelbſt nachleſen. Denn der Sinn unſerer Ausführungen ift ja 
nicht, dieſe Lektüre überflüſſig zu machen, ſondern ſie aufs nachdrücklichſte 
zu empfehlen, wegen der hohen prinzipiellen Bedeutung, die dem Buche 
zukommt. Behandelt es ja doch nicht dieſe oder jene volkswirtſchaftliche 
Einzelfrage, ſondern das ganze grundlegende Problem, ob die Volks— 
wirtſchaft lediglich eine tbeoretijche und damit eine den praktiſchen 
Aufgaben und Nöten des Lebens relativ ferne Wiſſenſchaft ſein müſſe — 
wie das Max Webers Anſicht war — oder ob ſie über ihre theoretiſche 
Aufgabe hinaus auch noch eine praktiſche zu erfüllen habe. 

So wenig wir den poſitiven Teil des Buches auch nur in ſeinen 
Hauptgedanken wiedergeben können, ſowenig haben wir den kritiſchen 
erſchöpft, wenn wir auf die Auseinanderſetzung mit Max Weber hin— 
wieſen; nicht minder lehrreich und fruchtbar ift die Kritik, die fih gegen 
die von Schmoller und Pohle vertretenen Richtungen wendet. 
Aber die menſchlich eindrucksvollſten ſind die Ausführungen über Max 
Weber: Bei allem Freimut ſachlicher Kritik ſind ſie doch getragen von 
einer ſo tiefen und herzlichen Verehrung Webers, daß ſie zugleich ein 
Ehrendenkmal dieſes dämoniſchen Menſchen darſtellen. 
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Von Helene Bulle 

Alles Leben braucht Form, um wirklich zu werden, um ſich in ſeiner 
eigenen Art und Geſetzmäßigkeit darzuſtellen, durch Kontur abgeſondert 
vom chaotiſchen Argrund alles Seins. 

Jene Welt geiſtiger Normen, die wir als kulturellen Aberbau in die 
Welt des Stoffes hineinkonſtruieren, iſt nichts mehr als ein Komplex 
Pbiloſophie und Leben. IV. 18 
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von Formen, durch welche das Chaos Gliederung und Prägung empfängt. 
Im Tiefſten fließen alle Werte aus einer Quelle, und ſo geſehen, iſt 
alle Ethik, inſofern fie Ordnung ift, letzten Endes Aſthetik. 

Alle ethiſchen Werte ſind an jene rhythmiſchen Linien geknüpft und von 
ihnen abhängig, durch die wir kinderhaft und unſicher die ungeheure 
Welt der Erſcheinungen unſerer eigenen Denkform anzupaſſen verſuchen, 
um ſo ihrer Herr zu werden. 

Dieſe taſtenden Linien, mit ſchwacher Kinderhand gezogen, ſind alles, 
was wir wiſſen und erkennen, an ſie iſt unſer ganzer geiſtiger Beſitz 
geknüpft, alle Kunſt, alle Moral. Auf dieſe ſchwankenden Linien gründet 
ſich der Kontraſt ſozial. Eine Einigung auf eine als praktiſch erkannte 
Norm für vorübergehende Zeit. 

Zwingend wird dieſe Norm, wenn ſie im Gefühl von Generationen 
verankert, Tradition wird, der Atem einer ganzen Zeit, Gebärde und 
Lebensrhythmus jedes Einzelnen beſtimmend, die intimſte Art fih zu 
geben, die kleinſten Dinge des Lebens, Hausrat und Kleidung, in eine 
beſtimmte Form zwingend, eine feſte Schutzwehr bauend, durch die jedes 
Einzelleben Sicherung und Wurzelboden erhält, aber auch alle loſen 
Triebe, die ins Weite reichen wollen, beſchnitten werden. 

Feſte, unerſchütterliche Werte gibt nur die Tradition. Nur die Wahr— 
heiten ſind unwiderlegbar, gefeit gegen Zweifel, welche im Blut leben, 
ein Teil der Perſönlichkeit ſelber geworden ſind. Gleichgültig, ob der 
Verſtand die lückenhafte Beweiskraft dieſer Wahrheiten durchſchaut. 
Häufig ſind ſogar grade die Normen und Erkenntniſſe, gegen die der Ver— 
ſtand ſich ſträubt, imunbewußten Grund des Weſens am tiefſten verankert. 

Alle rein intellektuellen Erkenntniſſe ſind widerlegbar dem Wechſel 
unterworfen, deshalb letzten Endes unfähig, Tradition zu werden, einen 
Stil zu bilden. 

Die beiden gegenſätzlichen Pole haben faſt immer recht und unrecht 
zugleich, denn beide werden erſt dann Wahrheit, wenn ſie vom Gefühl 
ergriffen, Blutwerte geworden ſind, aus der Leidenſchaft heraus im 
lebendigen Sein ſich auswirken, alſo ſchon im allerletzten objektiven 
Wahrheitsgehalt getrübt ſind. 

Die Gebundenheit an die Tradition gibt dem Einzelnen Kontur und 
Haltung. Mit dem Loslöſen von jenen feſtererbten Normen nuanciert 
ſich die Perſönlichkeit. Auch gegenſätzliche Strömungen finden Eingang 
in die Seele. Auch andere Sphären als die eigenen werden als berechtigt 
anerkannt und gelten gelaſſen. Aber ſchon mit dieſem Geltenlaſſen des 
Fremden und Vielfältigen beginnt die Anſicherheit. Es locken die Früchte 
fremder Gärten und ſofort erwacht die Frage, warum reift dieje Fülle 
nicht auch für mich? Es locken die Freiheiten und Privilegien einer auf 
andere Werte eingeſtellten, ſozialen Schichtung. Begierden, Triebe un— 
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ſerer Weſenheit, welche bis dahin durch den ſtarken Bann der Tradition 
in das Anterbewußtſein gedrängt wurden, verlangen jetzt leidenſchaftlich 
Betätigung. Je ſtärker die Fejjel war, die gebrochen wurde, um jo 
weiter ausſchwingend der Drang nach Freiheit. 

Vielleicht wirkt bei der Hingezogenheit der Seele zu dem gegenſätz— 
lichen Pol jenes Geſetz von der Ambivalenz der Affekte mit, durch das 
erkannt wurde, daß gerade die gegenſätzlichſten Affekte ein und dieſelbe 
Wurzel haben. 

Es ſcheint, daß in Zeiten überquellender Lebenskraft die Einzelperſön— 
lichkeit eine ſo weite Spannung hatte, daß ſie fähig war, auch gegenſätz— 
liche Pole in ſich zu verſchmelzen, mit einfacher Selbſtverſtändlichkeit 
dem eigenen Weſen zu aſſimilieren. 

Zum Beiſpiel lebte Coſimo von Medici jährlich eine Zeit als 
Mönch in tiefſter Einſamkeit, Enthaltſamkeit und Armut im Kloſter 
in St. Marco, um dann wieder in Prunk und Pracht ſich zu berauſchen. 
Lionardo arbeitete zu gleicher Zeit an den Entwürfen für ein Bad und 
für das Abendmahl. Auch der moderne Menſch fühlt in ſich tauſend 
Möglichkeiten, fühlt die Fähigkeit, Leid und Seligkeit fremder Geſchicke, 
anderer Sphären mit feinſter pſychiſcher Empfänglichkeit nachempfindend 
in das eigene Leben hineinzubeziehen. Aber ihm, dem die Relativität 
alles Seins erſchreckend aufgegangen iſt, und der nicht die Kraft beſitzt, 
dieſe heterogenen Strömungen im Ring der Perſönlichkeit zuſammen— 
zufaſſen, ihm wird die Preisgegebenheit an tauſend fremde Leben ein 
gefährlicher Reichtum, der die Seele zerreißt und zu einem Zerflattern 
der Perſönlichkeit führt, ſchließlich alles perſönliche Sein nur noch ein 
Medium für die Reize der Außenwelt, alle ſichere Anmittelbarkeit des 
Handelns unmöglich gemacht, weil alles Handeln Standpunkt verlangt. 
„Wir ſind nicht mehr als ein Taubenſchlag“ heißt es bei Hofmannsthal. 

Die Frage bleibt nun, wie gewinnt der von der Tradition Gelöſte 
wieder feſte Sicherheiten, wieder Heimats- und Herrenrechte in einer 
entgötterten Welt? 

Er gewinnt ſie nur durch ein bewußtes Begrenzen und Einengen. Die 
Begrenztheit, welcher früher die Tradition ſchuf, gilt es jetzt durch einen 
bewußten Verzicht auf eine erreichbare Nuancierung wieder zu gewinnen. 

Es gilt, das eigene Sein in all ſeinen pſychiſchen und phyſiſchen Be— 
dingtheiten ganz kennenzulernen und zu verſtehen und nach ſubtilſter 
Prüfung dieſes Seins eine adäquate Form zu finden. 

Es gilt, einen Standpunkt zu gewinnen auf alle Fälle. 

Bei dieſer Entſcheidung iſt höchſte Ehrlichkeit not, höchſte Ehrlichkeit 
im Denken und Fühlen. Feinſtes Abwägen deſſen, was in uns lebt an 
Blutwerten, an inkommenſurabeln Bedingtheiten und Kräften, die ent— 


weder zurückhalten und binden, oder vorwärtsdrängen und neu geſtalten 
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wollen. In dieſer Wahl und Entſcheidung faßt ſich unſere eigenſte, ſitt— 
liche Forderung zuſammen. 

Hebbel jagt einmal: „Jeder Glaube ift Entſchluß.“ Ja, jeder nicht 
überkommene Glaube iſt Entſchluß, Wahl, eigene Entſcheidung. Der 
Entſchluß ift unſere Tat. Aber nach dem Entſchluß gehört dieje Tat uns 
ſelbſt nicht mehr, ſondern wir gehören ihr, und nun gilt es, dieſem Ent— 
ſchluß zu dienen, ungeteilt und aus voller Seele. Dieſe Eingeſtelltheit der 
Welt gegenüber und die Folgen, die ſich daraus ergeben, auf ſich zu 
nehmen, ſich willig in eine Form gießen zu laſſen. 

Was bis dahin Pflicht war: ehrlichſtes Prüfen jeder kleinen Nuance, 
wird nachher, nachdem die Wahl einmal getroffen iſt, Schwäche, Untreue 
an ſich ſelbſt. Jetzt gilt es nur auszuſcheiden alles, was beirren und 
Zweifel erwecken könnte. Es gilt, ſich ſtark zu machen, ſtark beſonders 
gegen den ſchlimmſten und gefährlichſten Feind, den eigenen Verſtand. 
Jetzt kommt es nicht mehr darauf an, den einmal gewonnenen Stand— 
punkt logiſch zu begründen. Jeder Standpunkt iſt logiſch begründbar und 
widerlegbar. Jetzt gilt es, dieſen gewonnenen Standpunkt unerſchütter— 
lich im Gefühl zu verankern, das ganze Leben auf ihn einzuſtellen, und 
die eigene Gebärde von Grund aus ihm anzupaſſen. Es gilt, dieſen 
Standpunkt ſich im Leben bildneriſch auswirken zu laſſen, damit die 
Dinge der Amwelt, nach ihm geformt, eine Schutzwehr um uns bilden 
und durch ihre ſuggeſtive Rückwirkung die Perſönlichkeit ſteigern. 

Jene vom Anbewußten her geübte Tyrannei der Form macht einen 
ſpäteren Wechſel, oder eine innere Amſtellung fait unmöglich. 

Deshalb auch das Mißtrauen, welches alles Renegatentum, meiſt mit 
Recht, erfährt. Für eine ſpäte Wandlung fundamentaler Lebensanſchau— 
ungen ſteht niemals mehr das ganze Kapitel ſeeliſcher Lebenskräfte zur 
Verfügung und der einmal geprägten Weſensform laſſen ſich meiſt nicht 
wieder neue andere Formen aufzwingen. And ſo vergewaltigt eine ſolche, 
durch totes Denken gewonnene neue Anſchauung dem bluthaften Sein 
gegenüber meiſt eine innere, irrationale höhere Wahrheit. 

Es geht z. B. nicht, daß ein Prieſter, der ganz und mit voller Seele 
Prieſter war, plötzlich durch überlegende Einſicht Freigeiſt wird und 
ſein Prieſtertum verleugnet, das geht deshalb nicht, weil durch das jahre— 
lange ſeeliſche Eingeſtelltſein auf das Prieſtertum ſeine Art ſchon ge— 
modelt wurde, ſeine Gebärden, ſeine Sprache, ſein Stil ſind prieſterlich 
geworden, es wird nicht möglich ſein, die Form zu zerbrechen, ohne den 
Weſenskern der Perſönlichkeit zu verletzen. 

Der Deutſche neigt im allgemeinen dazu, alles Äußere als Außer- 
lichkeit für unwichtig zu halten, und ſich dadurch ſelbſt des wertvollſten 
Hilfsmittels zu berauben, Stil und Haltung zu gewinnen, und eine 
haltloſe Preisgegebenheit an das Leben zu verhüten. 
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Zwar hatte eine frühere deutſche Kultur das Formhafte der Dinge 
liebevoll gepflegt, aber eine zu lange Herrſchaft des Rationalismus 
räumte dem Verſtand zu viele Rechte ein. Das Erkennen ſtieg zu hoch 
in der Geltung. Ein mißverſtandenes Luthertum, das alle Bedeutung 
einzig auf die innere Hingegebenheit der Seele an Gott legte, lehrt die 
lebendige Welt des Seins zu verachten. Eine Religion, deren Haupt— 
inhalt der Proteſt iſt, und zwar nicht der Proteſt der Revolution mit 
ſeiner flammenden Gebärde, ſondern der Proteſt ſpaltender Kritik, 
kommt als bildneriſch überhaupt kaum in Frage. 

Die Aufgabe des Entſcheidens für einen Standpunkt wird jeden 
Augenblick neu geſtellt. Das Reagieren auf die Reize der Amwelt, das 
Wechſelſpiel von Aneignen und Abſtoßen iſt Leben, jede, auch die ge— 
ringſte Frage des Alltags, im Geiſtigen ſowohl als im Materiellen, 
verlangt Wahl, Entſcheid, Standpunkt. In der Hauptſache wird es ſich 
immer um die fundamentalen Gegenſätze des Alten und Neuen, des 
Beharrens und Fortſchreitens, des Erhaltens und Neuſchaffens handeln, 
denn in dieſe Gegenſätze iſt der Rhythmus des Lebens eingeſpannt. Sie 
ſtrahlen aus auch auf die kleinſten Dinge des Alltags, die alle in irgend— 
einem Zuſammenhang mit dieſen großen Gegenſätzen ſtehen, ſei es auch 
letzten Endes nur die Art des Kleides oder des Amgangs mit Menſchen. 

Jene großen Gegenſätze verlangen einen Entſcheid, deſſen Nötigung, 
um wirklich zwingend zu ſein, außerhalb der Sphäre des Logiſchen liegen 
muß und deſſen tiefſte Begründung aus den Tiefen unſeres Seins quillt. 


Dunkle Stunden 


Nun lehne ich am Fenſter, 

Das Buch ſank achtlos hin. 
Herr, Gott, hilf du mir weiter, 
weil ich am Ende bin! 

Nach Licht ſchreit meine Seele, 
Nach des Erkennens Licht: 

Was iſt der Sinn des Lebens? 
Ich find' die Löſung nicht. 

Was hat mich hergezwungen 

An dieſen Ort der Pein? 

Da doch im tiefſten Grunde 

Ich wünſche, nicht zu ſein. 
Erlöſer, löſ' die Feſſeln, 

Gib dieſem Ich Vergehen 
Dabin, wo keine Sehnſucht — — 
Gott, mach' mich ungeſcheh'n. Paula Meſser- Plat. 


266 Zur Einführung in die Philoſophie 


Zur Einführung in die Philosophie 
VII. Zur Metaphyſik: die metaphyſiſchen Hauptrichtungen 


a) Materialismus 


Man kann „Richtungen“ innerhalb der Metaphyſik zunächſt danach ſcheiden, wie 
ſie die Frage beantworten: was iſt die Grundbeſchaffenheit der Wirklichkeit? Da das 
Körperliche („Materielle“), das man taſten und greifen kann, das uns hemmt und 
ſtößt, am eindringlichſten und ſinnfälligſten ſich uns als „wirklich“ bekundet, ſo lag 
von jeher als Antwort auf dieſe Frage nahe der Satz: Alles Wirkliche iſt körperlich, 
es iſt ein gröberer oder feinerer (ätherartiger) Stoff. Das iſt die Grundlage des 
metaphyſiſchen Materialismus. 

Er ift als eine theoretiſche Behauptung über das Seiende reinlich zu ſcheiden von 
dem fog. praktiſchen Materialismus, der eine unfer praktiſches Verhalten (d. h. unſer 
Handeln) leitende Wertüberzeugung iſt, und zwar des Inhalts, daß nur materielle 
(„ſinnliche“) Güter wie Geld, überhaupt Beſitz, Behaglichkeit, Luft wahren Wert be- 
ſitzen. Wir haben ſchon gelegentlich der Kritik der Kantiſchen „Poſtulate“ uns ſagen 
müſſen, daß man Sätze über Seins- und ſolche über Wertfragen durchaus als ver— 
ſchieden anſehen müſſe. Das gilt auch hier. Die Lehre des metaphyſiſchen (theoretiſchen) 
Materialismus ift ein Seins urteil, die des praktiſchen ein Wer turteil. Es iff 
eine durchaus unſachliche (und zugleich unanſtändige) Art der Polemik, wenn man 
von Vertretern des metaphyſiſchen Materialismus ohne weiteres vorausjeßt, fie jeien 
auch praktiſche Materialiſten, d. h. ſie ſchätzten nur ſinnliche Güter und hätten kein 
Verſtändnis für geiſtige Aufgaben und ſittliche Ideale. Vielfach haben materialiſtiſche 
Philoſophen durch ihr Leben und Tun bewieſen, daß ſie für das geiſtige Gut der 
freien Forſchung und Lehre ſchwere Opfer zu bringen bereit waren. 

Aber freilich, damit, daß wir ſie als ſittliche Perſonen hochachten, weil ſie ſelbſtlos 
und opferwillig ſich für das einſetzten, was ſie als wahr anſahen, ſind wir noch nicht 
verbunden, ihre Lehre auch für wahr zu halten. Märtyrer irgendeiner Lehre (ſei ſie 
religiöſer, philoſophiſcher oder ſonſtiger Art) beweiſen zwar die Kraft von Über— 
zeugungen, aber nicht deren Richtigkeit; ſie bekunden ſeeliſch-ſittliche Stärke, 
vielleicht heroiſcher Art, aber fie find kein Argument für die Wahrheit. 

Mit der Wahrheit des metaphyſiſchen Materialismus aber — um dieſen allein 
handelt es fih hier, nicht um den praktiſchen) — ift es übel beſtellt. Ja, er ift die 
einzige der metaphyſiſchen Grundrichtungen, die als unrichtig eingeſehen werden kann. 
Freilich nur der vermag dieſe Einſicht zu gewinnen, dem gleichſam das innere Auge 
aufgegangen iſt für das Weſen und die Eigenart des Seeliſchen, insbeſondere des 
Bewußten. 

Ein ſolcher wird unmittelbar und mit Evidenz erkennen, daß der ganz einzigartige 
Tatbeſtand des Wiſſens um etwas als ein Räumlich-materielles nicht gedacht werden 
kann. Alle körperlichen Dinge und ihre Teile find in einem bloßen Nebeneinander. 
Sofern wir ſie lediglich als materiell denken, legen wir ihnen kein Wiſſen vonein— 
ander bei; fie find nebeneinander, aber nicht füreinander da. Wer dieſen Arſachverhalt 
alles Wiſſens (und damit alles Bewußtſeins) erfaßt hat, daß nämlich „Gegenſtände“ 
für das Ich da ſind (Objekte für das Subjekt), der iſt überzeugt, daß das (bewußt) 
Seeliſche (oder „Pſychiſche“) verſchieden ift vom Materiellen (Phyſiſchen), daß aljo 
die Wirklichkeit mehr umfaßt als nur Materielles. Mit dieſer Einſicht iſt der 
Materialismus überwunden. 


b) Dualismus 

Erkennt man auf Grund der Erfahrung das Seeliſche als eine von dem Körper— 
lichen verſchiedene Wirklichkeitsart an und ſieht man in dieſer Zweiheit den Grund— 
beſtand der Wirklichkeit, ſo vertritt man den metaphyſiſchen Dualismus (d. h. die 
Zweiheitslehre). Sie iſt diejenige Grundanſchauung, die durch die Erfahrung am 


1) Auch von dem fog. „hiſtoriſchen“ Materialismus ſehen wir hier ab. So be- 
zeichnet man die von Marx vertretene Lehre, daß die ganze geiſtige Kultur und ihre 
Entwickelung von den „materiellen“ (im Sinne der wirtſchaftlichen) Verhält— 
niſſen abhängig ſei. 
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überzeugendſten ſich uns aufdrängt und die darum auch von altersher, insbeſondere 
innerhalb der chriſtlichen Philoſophie die meiſten Vertreter gefunden hat. 

And doch war der Dualismus in der deutſchen Philoſophie des ausgehenden 19. Jahr— 
hunderts ſtark angefochten worden, ja, er ſchien faſt überwunden zu ſein. Gegen ihn 
wirkte vor allem der ſtarke „moniſtiſche“ Zug, d. h. der — dem Einheitsbedürfnis un- 
ſeres Geiſtes entſprechende — Trieb, nicht bei einer Vielheit — und ſei es auch nur 
eine Zweiheit — als letztem Beſtand ſtehenzubleiben, jondern alles Wirkliche auf ein 
Prinzip zurückzuführen. Auch meinte man, daß der Dualismus der ſo überaus innigen 
Beziehung, die man in allem Lebendigen zwiſchen dem Seeliſchen und Körperlichen 
findet, nicht gerecht werden könne. Die Dualiſten faßten nämlich dieſe Beziehung in 
der Regel als Wechſelwirkung. So follen z. B. bei allen Wahrnehmungen durch 
„Reize“ bedingte körperliche Vorgänge in den Sinnesorganen, Nerven und Gehirn 
das Bewußtſein der wahrgenommenen Objekte wachrufen, anderſeits ſollen bei Hand— 
lungen Bewußtſeinsvorgänge wie Triebe, Willensakte, Bewegungen unſeres Leibes 
(wie Gehen, Betätigungen der Hände, Sprechen uſw.) verurſachen. 

Indeſſen, ſo fragte man: kann denn zwiſchen ſo Weſensverſchiedenem wie dem 
Pſychiſchen und den Phyſiſchen ein Kauſalverhältnis, ein Wirkungsaustauſch beſtehen? 
Wie ſollte Materielles ein ſchlechthin unräumliches Seeliſches beeinfluſſen können? Wie 
ſollte andererſeits dieſes, das ja ſelbſt gar nicht greifbar iſt, das für unſere ſinnliche 
Wahrnehmung weniger als Luft, ja geradezu nichts iſt, auf Maſſives wie körperliche 
Organe einzuwirken vermögen? 

Jedoch man iſt längſt zu der Einſicht gekommen, daß wir das innere Band gleichſam 
zwiſchen Arſache und Wirkung nicht erfaſſen können, daß wir nicht inne werden, wie 
die Arſache es macht, die Wirkung eintreten zu laſſen. Wir find aber befugt, da ein 
Kauſalverhältnis anzunehmen, wo auf ein Geſchehen ein anderes in ſtrenger Regel- 
mäßigkeit folgt und wo ein gewiſſes Größenverhältnis zwiſchen beiden Geſchehniſſen 
obwaltet. Eine weſenhafte Gleichheit iſt aber zur Annahme eines Verhältniſſes von 
Arſache und Wirkung nicht erforderlich. 

Man hat ferner das Prinzip von der Erhaltung der Energie gegen die Lehre von 
einer pſcho-phyſiſchen Wechſelwirkung ins Feld geführt; man hat gemeint: Wirkung 
des Leibes auf die Seele bedeute ein Verſchwinden pſychiſcher Energie, Einwirkung 
der Seele dagegen gleichſam eine Neuſchöpfung ſolcher. Demgegenüber hat man zu 
erwägen gegeben, ob es nicht angängig ſei, neben den verſchiedenen Arten von Energie 
lelektromagnetiſcher, chemiſcher, Bewegungs- und Wärmeenergie) auch eine pfychiſche 
Energie anzunehmen, ſo daß bei Amwandlung phyſiſcher Energie in dieſe (oder aus 
ihr) doch die Geſamtſumme konſtant bleibe. 

Jedenfalls hat der Dualismus in der Gegenwart wieder ſehr viel mehr Anhänger 
gefunden, als er vor etwa dreißig Jahren beſaß. 


Ausſprache 
Vereinigungen von Leſern unſerer Zeitſchrift 


[Wir geben heute einer Anregung aus unſerem Leſerkreiſe Raum und erwarten 
Stellungnahme hierzu.] 

Anſer Kampf um die Vertiefung unſeres Wiſſens und die ſinnvolle Ausgeſtaltung 
unſeres Seins findet feinen vornehmſten Bundesgenoſſen in der Zeitſchrift „Philo- 
ſophie und Leben“, die uns ein Helfer und Vertrauter in vielen Fragen geworden iſt. 

Ich glaube mit einer gewiſſen Berechtigung annehmen zu dürfen, daß wir Leſer 
dieſer Zeitſchrift in der Gemeinſamkeit unſeres Strebens uns kennen lernen müßten. 
Eben weil wir Laien find, find Zweifel und Fragen in uns, die oft unſere Neben- 
leute leicht zu löſen wiſſen. Ich ſchlage daher vor, in allen Orten, wo mehrere Leſer 
wohnen, Abende zu halten. Inoffiziell, vertraulich, ganz im Sinne einer toleranten 
Lebensanſchauung. Dieſe Kreiſe würden fih vollkommen individuell entwickeln und 
oft über den Rahmen des rein eee hinaus manchen Freundſchaftsbund bilden 
helfen. S. Schlövogt, Hamburg, Bankſtr. 68. 

Dieſe Aufforderung erſcheint mir dankenswert und fruchtbar. Auch denke ich, daß 
vor allem in Volkshochſchulen oder in Kreijen von Studierenden oder Primanern fid 
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Arbeitsgemeinſchaften bilden könnten, die ſich die Aufgabe ſtellten, ausgewählte Auf- 
ſätze der Zeitſchrift gemeinſam zu erörtern. Gern werde ich Anregungen und An- 
fragen aus ſolchen Kreiſen entgegennehmen. Leſer, die eine Gruppe bilden möchten, 
bitte ich, ſich an den erlag Felix Meiner, Leipzig, Kurze Str. 8 zu wenden. Dieſer 
iſt gern bereit, ihnen die Adreſſen der in der betr. Stadt wohnenden Bezieher zu 
übermitteln. A. M. 


Die „Ewigkeit“ der Hölle bei Dante 


So ſchön der Aufſatz Gregors von Glaſenapp über Dante (Jahrg. 1927, H. 12) 
iſt und ſo wahr in ſeinem Endergebnis, ſo anfechtbar erſcheint die Begründung. Wohl 
darf unterſchieden werden zwiſchen dem in Dante, was der Zeit gehörend eigentlich 
Nicht-Dante ift, und dem, was in ſeinem innerſten Herzensgrunde — ihm ſelbſt ſchwer— 
lich bewußt — lebendig war. Aber dieſem Gegenſatze nimmt der Verfaſſer die Kraft, 
wenn er Dantes Werk nach unſerm Zeitgeiſte zu umbiegt. Kann man denn 15 
ſagen, Dante habe eine Endlichkeit der Höllenſtrafen, eine ſchließliche Erlöſung au 
der Verdammten angenommen? Der Verfaſſer ſchreibt: „Die von den Verdammten in 
der Hölle verbrachte Zeit beſteht in Leiden, ift aljo eine pſycho-phyſiſch erlebte, folg= 
lich nicht eine begrifflich mathematiſch ewige Zeit.“ Ja wie denn? Die Seligkeit im 
Paradiſo iſt doch auch als erlebt gedacht; iſt ſie dann auch keine ewige Seligkeit, ſondern 
endlich? Das war doch Dantes Meinung nimmermehr. Der Fehler liegt darin, wie 
Glaſenapp „Zeit“ und „Erleben“ in Zuſammenhang bringt. Er jagt, es liege im Be- 
griffe der Zeit, „daß die Zeitdauer von uns als Zeitſtrecke erlebt wird.“ Inſofern den 
Begriff Zeit nur faſſen kann, wer denkt und im Denken Zeit erlebt, iſt das ſelbſtver— 
ſtändlich; inſofern aber gemeint ift, das Erleben einer Zeitſpanne jei nötig, um fie vor— 
zuſtellen, ift es unrichtig. Es kann jeder leicht fih vorftellen, er habe jhon an den 
Pyramiden mitgearbeitet und ſeitdem gelebt wie heute. Nur die Anendlichkeit kann 
ſich keiner vorſtellen, auch nicht die der Zeit. Da ſie aber denknotwendig iſt, muß der 
Menſch nach ihr fragen und muß die Kirche antworten. In Dantes innerer Möglich— 
keit lag nicht ein Zweifeln an der Antwort der Kirche. Das lasciate ogni speranza’ 
zeigt deutlich Dantes Meinung; eterno dolore kann bei ihm nur Leiden ohne Ende 
beißen. 

Wohl aber hat er Mitleid und liebt die Anglücklichen im Inſerno, und völlig wahr 
iſt, daß er ſie als liebenswürdig darſtellt. Wenn der ewigſchöne Geſang von Francesca 
da Rimini endet: „und wie ein Toter umfällt, fiel ich um“, ſo iſt es nicht der Anblick 
von den Qualen der beiden Liebenden, der Dante umwirft, ſondern die Vorſtellung, 
daß dieſe Qualen endlos ſeien. 

So iſt es wohl wahr, daß zutiefſt in ſeinem Innern Dante den unverſöhnlichen 
Gegenſatz zwiſchen ewiger Verdammnis und Gottes Gerechtigkeit gefühlt habe. Nicht 
aber richtig iſt es, daß er dieſem Gegenſatz durch Annahme einer Erlöſung auch aus 
der Hölle ſich entzogen habe. W. Meckbach 


Zu Glaſenapps Danteauslegung 


Die Ausführungen, in denen uns Gregor von Glaſenapp die tiefere Bedeutung 
von Dantes „Göttlicher Komödie“ entſchleiern will (Phil. u. Leben, 1927, H. 12, 
S. 351 ff.), erachte ich durchweg für unhaltbar. Was er vorbringt, ift in der Haupt— 
ſache die alte Meinung von der Wiederbringung aller Dinge, der apokatastasis panton. 
Dieſe aber hat von jeher, in der katholiſchen Kirche nicht minder als in der prote— 
ſtantiſchen Orthodoxie, als Irrlehre gegolten; fie ift der Grund geweſen, daß der größte 
Gelehrte der alten Kirche, Origenes, noch 300 Jahre nach ſeinem Tode vom Konzil 
als Ketzer verurteilt wurde, und noch um 1890 mußte ein Kandidat am Breklumer 
Miſſionsſeminar, der die Ewigkeit der Höllenſtrafen geleugnet hatte, feine Stelle auf- 
geben. Bei einem Dichter, der fo ſichtlich bemüht ift wie Dante, ſeine Orthodoxie 
zu erweiſen (einen anderen Zweck haben doch die langatmigen und für uns Heutigen 
herzlich langweiligen Examinationen im Paradieſe nicht), dürfen wir von vornherein 
nicht darauf rechnen, daß er ſich, wenn auch nur verſteckt, zur Wiederbringungslehre 
bekennen ſollte. — * 

Beginnen wir gleich mit einer der entſcheidenden Stellen, der Inſchrift über dem 
Höllentore. (Inf. 3, 1—9.) Hier hat Glaſenapp gewiß recht, wenn er das Wort 
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„ewig“, das dreimal nachdrücklich in dieſen Verſen wiederkehrt, freihalten will von den 
Spitzfindigkeiten moderner Mathematiker und Erkenntnistheoretiker, die ſich mit dem 
Weſen der Zeit beſchäftigen. Weiter aber vermag ich ihm nicht zu folgen. „Ewig“ iſt 
für Dante, was kein Ende hat; ob es von jeher war oder einmal geſchaffen wurde, 
kommt dabei nicht in Betracht. Ewig, unſterblich ſind alle Weſen, die Gott im Anfang 
ſchuf, nämlich die Engel und — nach dem Abfall — Teufel: als Aufenthalt für dieſe 
wurde die Hölle von der göttlichen Gerechtigkeit gegründet, während die Engel, die 
neutral bleiben wollten, der Vorhölle zugewieſen wurden. Als Schöpfer wird genannt 
die Dreieinigkeit, näher bezeichnet als „Allmacht“ (Vater), „Weisheit“ (Geiſt) und 
„erſte Liebe“ (Sohn) — die ungewöhnliche Reihenfolge kommt lediglich auf Koſten 
des Reimes: von einer „Kundgebung“ der Liebe, wie Gl., wohl im Anſchluß an die 
Streckfußſche Aberſetzung, meint, iſt im Artext nirgendwo die Rede, und damit ent— 
fallen auch ſeine Folgerungen. Als „ewig“ aber wird die Hölle die Welt überdauern, 
die nach der maßgebenden Kirchenlehre bekanntlich, wie ſie einen Anfang hatte, ein 
Ende haben wird, während es nach Thomas von Aquino philoſophiſch ebenſo gut denkbar 
wäre, daß ſie beides nicht hätte. Will man noch eine Beſtätigung, ſo halte man ſich 
an das „Lasciate ogni speranza“ der letzten Zeile: wäre die Hölle ein Ort der 
Läuterung, der irgendwann einmal ſeine Opfer entließe, warum ſollte ein in ſie Ein— 
tretender dann alle Hoffnung ſchwinden laſſen? 

Glaſenapp verſucht, eine „Schuld im Tun“ von der „Schuld im Sein“ zu trennen; 
jene wird in der Hölle geſtraft und geſühnt, dieſe im Fegefeuer durch „ſelbſtgewolltes, 
ſelbſterſtrebtes Beſſerwerden“ getilgt. Auch das iſt unmöglich. Welche „Schuld im 
Tun“ tragen die ungetauften Kinder des erſten Höllenkreiſes, welche die edlen Heiden, 
denen Dante dort begegnet, fie, die die drei heiligen Tugenden der Chriften (I. Cor. 
13, 13) nicht kannten und übten (Purg. 7, 35), aber groß und erhaben, wie ſie auf 
Erden gelebt, ihr Los tragen, ohne Qual, doch auch ohne Hoffnung, und was wird 
in ihnen geläutert? Gewiß, die Hölle, wie Dante ſie ſchildert, macht nicht den Ein— 
druck einer Kaſchemme oder einer Verbrecherhöhle. Aber Glaſenapp vergißt, daß über 
Seligkeit und Verdammnis nicht die Moral, ſondern das kirchliche Dogma entſcheidet. 
Wer unbußfertig, mit einer Todſünde belaſtet, ſtirbt, verfällt der Hölle. Darum 
ſchmachtet der „Epikuräer“ Farinata im lodernden Sarge, wenn auch die Höllenqual 
ſeiner Heldengröße nichts anhaben kann, während der Mörder Konradins, Karl von 
Anjou, dem Dichter nicht weniger unſympathiſch als uns, als Streiter für die Kirche 
des Eintritts ins Fegeſeuer harrt und damit der einſtigen Seligkeit gewiß iſt. Die 
Sünden ſelbſt aber ſind zum guten Teil dieſelben an beiden Orten. Hätten Paolo 
und Francesca Zeit gehabt zur Reue und Buße, jo fände Dante fie nicht im zweiten 
Höllenkreiſe unter den Buhlern, und der wackere Guido von Montefeltro im achten 
Kreiſe, deſſen Seele Bonifaz VIII. auf dem Gewiſſen hat, erzählt uns, daß ſich auch 
der Teufel auf die Logik verſteht, und eine böſe Tat für mit wirklicher Reue ver— 
einbar nicht gelten läßt. (Inf. 27.) Freilich deckt ſich die kirchliche Moral des Dekalogs 
weitgehend mit der bürgerlichen, und daher iſt es kein Wunder, daß wir in den 
tieferen Kreijen auch Heiden finden, jo Semiramis, Dido, Kleopatra unter den Buhle— 
rinnen, Odyſſeus und Diomedes unter den Verrätern. Aber z. B. der Selbſtmord 
wird an den Heiden nicht geſtraft: Lukretia weilt unter den Tugendhaften des erſten 
Kreiſes, ebenda Seneka, dem aber vielleicht ſein durch Nero erzwungener Selbſtmord 
nicht zugerechnet wird; Dido und Kleopatra nannte ich ſchon, und Kato von Atika 
treffen wir gar, als einen der wenigen erlöſten Heiden, als Hüter des Fegefeuers; 
wie ſchon ſeine Gefühlloſigkeit gegen das Los ſeiner Gattin Marcia erweiſt, ein 
Seliger, der einſt mit den anderen im Paradieſe einen verklärten Leib ſtatt des reue— 
los hingegebenen (Purg. 1, 75) erhalten wird. Damit vergleiche man die ſchaurige 
Strafe des Petrus von Vinea (Inf. 13), defen Selbſtmord menſchlich vielleicht ent— 
ſchuldbarer ift als der Ratos, der doch von Eitelkeit und Poje niht frei war.“) 

1) Ich ſelbſt habe bei der ſonderbaren Rolle Katos immer an den Vers aus Dantes 
Lieblingsdichter Lukan denken müſſen: „Victrix causa diis placuit, sed victa Ca- 
toni“. Sollte nicht Dante dieſen ſo gedeutet haben, als ob Kato ſich von den alten 
Heidengöttern abgewandt hätte? Die Auslegung iſt geſucht, aber nicht geſuchter als 
die bekannte des „Auri sacra fames” (Purg. 22, 38). 
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Man kann zugeben, daß die Anſeligen, die Dante und Virgil anreden, faſt durd- 
weg Haltung zeigen. So edel, wie Glaſenapp ſie gern haben möchte, ſind ſie aber 
doch nicht. Geizige und Verſchwender höhnen einander gegenſeitig, der eine Gelbit- 
mörder am Ende des 13. Geſanges ſpottet des anderen, und Agolino, der ſo rührend 
von ſeinem Tode und dem der Seinen zu berichten weiß, zerfleiſcht gleich darauf 
wieder den Schädel ſeines Todfeindes Ruggiero mit den Zähnen. Ja, Fuccio de 
Lazeri (Inf. 24, 125), deſſen Worte (ebenda 133) Glaſenapp als Beweis ſeiner Theſe 
anführt, zeigt echte Schadenfreude, als er Dante das Geſchick der Florentiner Weißen 
verkünden kann: 

„Dies aber ſagt' ich Dir, um Dich zu kränken“ (ebenda 151). 

Zu vergeſſen iſt auch nicht, daß die Inſaſſen der Hölle doch in ihrer Art ſo etwas 
wie eine Elite darſtellen: das ganze Geſindel, alle, „die weder gut und weder bös ge— 
lebt“ bevölkern die Vorhölle, und da geht es denn auch entſprechend zu: 


„Verſchiedene Sprachen, Worte, gräßlich dröhnend, 
Fauſtſchläge, Klänge heiſeren Geſchreis, 
Die Wut aufkreiſchend und der Schmerz erſtöhnend“ (3, 25). 

Wann ſchließlich ſoll die von Glaſenapp poſtulierte Erlöſung der Verdammten er— 
folgen? Die Frommen des alten Teſtamentes ſind zum Himmel eingegangen, als 
Chriſtus zur Hölle fuhr (Inf. 4, 52 ff.), das Fegefeuer leert ſich am jüngſten Tage, 
fo daß fein Hüter ſich dann den übrigen Seligen anſchließen kann. In der Hölle aber 
werden fih, wie die Wonnen der Seligen (Parad. 14, 43) die Qualen der Ver- 
dammten durch die Vereinigung mit dem auferſtandenen Leibe mehren (Inf. 6, 106 ff), 
die feurigen Särge der Ketzer werden ſich ſchließen (10, 10) und die Selbſtmörder 
werden ihren Leib, mit dem ſie nicht wieder vereinigt werden, an die Bäume hängen, 
in die fie verwandelt find (13, 103 ff). Von einem Ende der Qual, von einem Termin 
der Befreiung ift keine Rede; „ed io eterno duro,” 

Der grundlegende Fehler, den Glaſenapp begeht, liegt m. E. darin, daß er ſich die 
Anſicht derer zu eigen macht, die in der Göttlichen Komödie ein Bild der Menſchheits— 
entwicklung überhaupt ſehen wollen. Dadurch iſt er genötigt, hinter dem offenbaren, 
kirchlich gebundenen nach einem ſich ſelbſt unbewußten, eſoteriſchen Dante zu ſpähen, 
der erſt von ſeinen Auslegern lernen muß, „was er eigentlich mit ſeinem Werke habe 
jagen wollen“. Das ift aber, trog aller „folglich“ und „aljo“, etwas höchſt Mißliches. 
Auch Dante iſt, ſo gut wie wir alle, ein Sohn ſeiner Zeit, der nichts ferner lag als 
das Goethewort: 

„Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöſen.“ 


Was er uns bietet, iſt ein grandioſes, aus Erlebtem geſtaltetes Gemälde der mittel— 
alterlichen, ariſtoteliſch-thomiſtiſchen Weltanſchauung in ihrer Enge und Weite, das in 
ſeiner Wucht kein Gelehrtenfleiß eines v. Eicken oder Grabmann übertroffen hat. Wir 
wollen uns freuen, daß von ſeinem Werke, ſo ſehr es ein Zeitbild iſt, noch ſo vieles 
lebendig blieb, und uns gern von ihm erſchüttern und erheben laſſen, ohne darum die 
Bedeutung des Dichters ins Zeitloſe zu überſteigern. 

Dr. med. Adolf N opp e- Rinteln. 


dä 

Leſefrüchte 
Ethiſches 
= Der ſchlichte Alltag iſt der heiligſte All-Tempel; heiliger als Programme, Dogmen, 

ücher. 

Anſer eigener Leib iſt ein Tempel der Aufſauger der Heilszüge des Geſamtalls. 

Der Alltag iſt der Ausbau des perſönlichen Leib-Tempels in der Arbeit. Die 
Situationen, die er aufweiſt, ſind Schulaufgaben innerhalb der All-Schule. Darum 
müſſen Menſchen erſtehen, die alle Vorfälle mit klarem Verantwortungsbewußtſein er— 
faſſen und beeinfluſſen. 

Alle Geſchehniſſe tragen Botſchaften in ſich. Oft ift es freilich nicht leicht zu ver- 
nehmen, was ihnen für uns anvertraut iſt. In dieſem Sinne iſt immer der nächſte 
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auch der „jüngſte“ Tag, der Tag des Gerichts, der über Ernſt und Treue unſeres 
Lebensdienſtes entſcheidet. Er kommt „wie ein Dieb in der Nacht“. Doch gerade ſo 
unverſehens und gar nicht gewollt kommt alles Große, das uns feſt macht im Geiſte, 
ſtark für den Tod, wahrhaft bedingt in der Liebestreue. 

Darum liegt in den Lebenslagen des Alltags, die oft ein Anerwartetes und meiſt 
ein Anerwünſchtes in ſich tragen, hoher Wertgehalt. Gerade weil der Alltag oft 
Anliebſames mit ſich führt, öffnen ſich in ihm die Wendungen zu den Ernſt- und 
Schwerkämpfen der Idee, auf die es ankommt. 

Die aus der lebendigen Idee ſich ergebenden Notwendigkeiten der Lebensführung 
und -Geftaltung find „Notwendigkeiten der Kompoſition“. Sie find verwandt den 
ſachlichen Geſtaltungsnotwendigkeiten, die aus einer künſtleriſchen Konzeption fih er- 
eben. Soll das Kunſtwerk künſtleriſch wahr hervortreten, jo müſſen dem Künſtler die 

olgerichtigkeiten ſeiner Konzeption Notwendigkeiten ſein, denen er ſich unbedingt zum 
Organe opfert. Nur ſcheinbar hat Willkür da noch Spielraum. Das Leben als Idee 
iſt eine Konzeption höherer Stufe. Wir müſſen ihren Notwendigkeiten uns opfern, 
wenn wir ideekonſequent uns entfalten wollen. 

T das Lebenserkennen wird dieſes Wollen aber unvermerkt zum heiligen Müſſen. 
Sollen, Wollen, Können und Müſſen fallen dann in eins zuſammen. Das Zdee— 
geſollle wird gewollt, das Ideegewollte wird zum Können, das Zdeekönnen ſetzt ſich im 
lebendigen Tatgang in ein ſicheres Müſſen um. 

Der Orient zeigte lange in ſeinen edelſten Vertretern Würde ohne ſchöpferiſch voll— 
entfaltete Fördertätigkeit, der Weſten zeigte Tätigkeit ohne Würde. So erklärt es ſich, 
daß man das „Sein“, als Ausdruck würdevoller Ruhe, der „Tat“ als dem Aus— 
druck fundamentloſer Raſtloſigkeit entgegengeſetzt hat. Lebensführung im Sinne der 
Se aber iſt Ruhe und Tat zugleich. Sie iſt ſowohl tätiges Geſetz als geordnete 

reiheit. 

Geſetz als Vorſtellung haftet an Sinaitafeln, an einer beſtimmten Zahl von 
Geboten und anderem Außerlichen. Geſetz als Begriff ijt Gebot, das allverbindlich 
gilt. Geſetz als Idee ift allgeiſtverbundene Gemeinſchaft im geiftigen Selbſt. Es 
fällt mit dienendem Lieben zuſammen, das nach der Eſoterik die Erfüllungsform des 
Geſetzes iſt. 

Wir nehmen dem von uns mit Güte Bedachten oft Spannung und Sporn zur 
Selbſtanſtrengung und Selbſtläuterung. Wir ermangeln alsdann des Verſtändniſſes 
für die Sonderart und die Sonderaufgaben derer, denen wir helfen wollen. Wir laſſen 
ihrer Selbſtführung nicht genügend Raum, belehren ſie nicht im Sinne ihrer eigenen 
Entfaltungsmöglichkeiten. Darum muß ſich die Güte durch Fortſetzung und Selbſt— 
prüfung ſtets neu berichtigen, muß dem Verſtehen-Wollen beſſere Bahnen auftun. 

Man muß hier vor allem ſich darin üben, die Menſchen mit ihrer Eigenart zu 
erleiden. Darin liegt der Segen enger und harter Nahverknüpfungen mit Men— 
ſchen, die uns ſeeliſch eigentlich nicht liegen. 

Nichts tut uns Deutſchen mehr not, als den Geiſt der Erde zuzuführen, um ſie 
zu erhöhen und für die Idee zu befruchten. 

Echt deutſche Art der Liebe erkennt und anerkennt nur Mitnationen, nicht Gegen- 
nationen. Sie fordert im Namen der Güte Selbſttreue von anderen, wie von ſich. 
Sie fühlt ſich um hohe Befruchtungsmöglichkeiten und Austauſchaufgaben beraubt, 
wenn andere Völker ihre Eigenart verleugnen. 

Anderswertigkeit iſt nicht Minderwertigkeit. Art kann Art am beſten befruchten, 
wenn jede Art ihre Einzigkeit wahrt. 

(Aus: Willy Schlüter, „Führung“. Leipzig, Meiner.) 


Beſprechungen 


Ziehen, Theodor. Die Grundlagen der Religionsphiloſophie. Acht 
Rundfunkvorträge. Leipzig, Meiner, 1928. 166 S. 3.80 RM 
In Form eines geſchichtlichen Aberblickes werden plaſtiſch die Haupttypen der 
Religionsphiloſophie zur Darſtellung gebracht. Der Verfaſſer ſelbſt, der bekannte 
Hallenſer Philoſoph, vertritt einen „Nomotheismus“, d. h. er ſetzt „Gott“ mit „Geſetz— 
mäßigkeit“ überhaupt gleich. Dabei denkt er an die logiſche, die naturgeſetzliche 
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(kauſale) und die Parallelgeſetzmäßigkeit (zwiihen ſeeliſchen und Hirnvorgängen). 
Dieſer „Parallelismus“ wird bekanntlich ſehr angefochten, die Wert- insbeſondere die 
Sittengeſetze laſſen ſich jenen drei Geſetzmäßigkeiten nicht einordnen. Endlich: unper— 
ſönliche Geſetzmäßigkeiten „Gott“ nennen, das heißt doch die Sprache ee 


Lortzing, J. Das Weſen der A e Frömmigkeit. Paderborn, 
Schöningh. 100 S. Geb. 3.— RM 

Die Schrift iſt ſchon durch die Tatſache bemerkenswert, daß in ihr ein evangeliſcher 
Paſtor ſeine Glaubensgenoſſen in das Weſen der tatholiſchen Frömmigkeit einzuführen 
ſich bemüht. Darin offenbart ſich wirklich echt chriſtliche Liebe. And dieſe Liebe läßt 
ihn auch die katholiſche Sinnesart und Religioſität tief verſtehen; verführt ihn freilich 
auch zur optimiſtiſchen Hoffnung auf eine Wiedervereinigung der Kirchen. Wie es 
damit ſteht, hat ja jüngſt eine Enzyklika des Papſtes gezeigt. Fr. 
Röttcher, Feodor. Die Erziehungslehre Kants und Fichtes. Weimar. 

Böhlau. 1927. 121 S. Geh. 5,— RM, geb. 6,50 RM. 

Ein Weg für die Philoſophie, das Leben zu beeinfluffen, it der Weg durch die 
Pädagogik. Heute, da wir verſuchen, an der Erneuerung unſeres Volkes im Geiſte 
Kants und Fichtes zu arbeiten, wird die vorliegende Schrift manchen willkommen ſein. 
Sie iſt äußerſt ſachkundig und rückt mit Geſchick die Gedanken Kants und Fichtes über 
Recht und Sittlichkeit und ihre erziehliche Bedeutung in das Licht moderner Gedanken 
und Problemſtellungen. P. 
Von Kues, Nikolaus. Hrsg. v. L. p. Bertalanffy, München. G. Müller. 1928. 

Der Herausgeber entwirft mit ſicherer Hand ein eindrucksvolles Bild des Großen 
Cuſaners (1401—64). Neben dieſer Einleitung enthält das Bändchen eine gute Aus- 
wahl charalteriſtiſcher Stücke aus den Werken in lesbarem Deutſch. 

Das geſchmackvoll ausgeſtattete Bändchen gehört zu der Sammlung „N elig io. 
Religiöſe Geſtalten und Strömungen“. Es liegen bereits weitere Bändchen vor über 
Laotſe, Moſes, Chriſtus, Pascal, Griechiſche Mönche und Goethe. Fr. 
Ewald, O. Freidenkertum und Religion. 3. Verſtändigung f. Freigeiſt 

u. Gottſucher. Zürich, Rotapfelverlag. 134 S. 
Molden, B. Iſt Religion in Zukunft möglich? Leipzig. M. Perles. 1928. 
170 S. 4,80 RM. 

Zwei wertvolle Schriften tieſer Menſchen. Amſo beachtenswerter, als ſie — ganz 
unabhängig voneinander entſtanden — in der Grundtendenz zuſammentreffen, den 
Gehalt der Religion dem kritiſchen, modernen Menſchen nahezubringen. Obwohl 
Ewald die Freiheit bejaht, Molden ſie leugnet, bedeutet beiden doch Religion — 
aktiver Menſchheitsdienſt. A. M. 
Poulimenos, A., Vereinigte Staa t en Europas. Berlin 1927. O. Stollberg, 

Verlag f. Politit u. Wirtſchaft. 110 S. 

Schon in den 80er Jahren hat Nietzſche ge ſchrieben: „Europa will eins werden“. Von 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten aus ift der Verfaſſer dieſer Schrift ſchon vor dem 
Weltkrieg für dieſen Gedanken eingetreten. Welche Werbekraft dieſer Gedanke in— 
zwiſchen gewonnen hat, davon zeugte vor allem der erſte „Paneuropäiſche Kongreß“, 
der vom 3. bis 8. Okt. 1926 zu Wien ſtattfand. 

Die weitſchauenden Gedanken, die Poulimenos in dieſer Schrift vorträgt, ſind wohl 
geeignet, das Ergebnis zu begründen: „Es iſt für die europäiſchen Völker durchaus 
notwendig, geſchloſſen aufzutreten, um ihren Handel und Induſtrie, ihre Bodenſchätze, 
ihre Finanzen, ihre Machtgeltung und ihre kulturelle Poſition zu euere 


Vieth, Hermann. Der Film. Ein Verſuch. Kommiſſions-Verlag: Wilh. Zimmer— 
mann, Euskirchen. 31 S. 

Die ernſthafte Literatur über den Film mehrt ſich. Ein Zeichen, daß ſeine Be⸗ 
deutung immer mehr erkannt wird. Der Verfaſſer will zeigen, daß man den Film, 
als eine Komponente der Gegenwart, feiner Größe, Stärke und Art nach kennen- 
lernen muß, ſofern man dieſe Gegenwart beeinfluſſen, oder mitgeſtalten oder überhaupt 
völlig verſtehen möchte. P. M.-P. 
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Joerges, Ernſt, Die weltgeſchichtliche Bedeutung des Judentums. 
Berlin W 35, Curtius. 80 S. 2,50 RM. 

Der Verfaſſer ſieht die Löſung der Judenfrage, die unſer Volk zerklüftet in einer 
„Eindeutſchung des Juden“. Das bedeute nicht, daß er ſich nicht ehrlich zu ſeiner Ab— 
ſtammung und ſeiner Religion bekennen ſolle, aber es bedeute „den völligen Verzicht 
auf das jüdiſche Volkstum“. Der Verfaſſer ift ſichtlich bemüht um eine ſach liche 
Erörterung des ganzen Problems. 
ern Othmar. Der Schöpfungsgang des Geiſtes. I. Teil. Jena, 

G. Fiſcher. 1928. XXVII u. 588 S. Geh. 16,—, geb. 17,50 RM. 

Das Werk ift ein hervorragendes Zeugnis des in der Gegenwartsphiloſophie, wieder 
ſo mächtig erſtarkten Drangs nach Aufbau eines metaphyſiſchen Syſtems. Der 
Verfaſſer beanſprucht nicht, abſolut Neues zu geben. Er ſchöpft vor allem aus der 
idealiſtiſchen Philoſophie des Plato, Ariſtoteles und der Scholaſtik, beſonders der 
Neuſcholaſtik. Dabei zeigt er freilich im einzelnen Selbſtändigkeit, er weiß auch ſeinen 
Gedanken eine leicht verſtändliche und anziehende Form zu geben. Die kritiſchen Aus— 
einanderſetzungen mit Kant und der idealiſtiſchen Metaphyſik ſeiner Nachfolger ſind 
in würdigem Tone gehalten. Die Hauptthemen dieſes Bandes ſind: Allgemeine Seins— 
lehre (Ontologie), Gotteslehre, Geiſteslehre, Naturphiloſophie, Ideenlehre. — x. 
Freyer, Hans. Theorie des objektiven Geiſtes. Einleitung in die Kultur— 

Gel oſophie. 2., teilweiſe veränderte Auflage. Leipzig, Teubner. 1928. 153 S. 
Geh. 4,50, geb. 6,.— RM. 

Wie fruchtbar der auf Hegel zurückgehende Begriff des „objektiven Geiſtes“ iſt, 
das beweiſt auch dieſes Buch des Leipziger Soziologen. Unter dem „objektiven Geiſt“ 
verſteht er die Tatſache, daß der Geiſt in der ſinnlichen Welt ſich realiſiert. Dieſe 
ſog. „Objektivationen“ des Geiſtes vollziehen ſich in fünf Hauptformen: Gebilden, 
Geräten, Zeichen, Sozialformen, Bildung. Sie zuſammen ſtellen ſozuſagen den Geiſt 
als etwas „Statiſches“, als ein „Sein“ dar. Daneben iſt er als lebendiger Prozeß zu 
betrachten, was im zweiten Teil des Buches geſchieht, während der dritte den Geiſt 
T Syſtem charakteriſiert und damit die Einheit der Geſamtkultur zur 2 
ringt. — 
Kinkel, Walter. Leben und Seele im Denken, Reden und Schaffen. Vorſtufen 

zur Charakterlehre. Berlin, A. Anger. 1927. 73 S. 

Tiefdringende Betrachtungen über Seele, Welt und Leben, die zur Sope 
nung und Selbſtfindung anregen. 

e Paul. a Sinn des Lebens. 2. Auflage. Tübingen, Mohr. N 250 
ge 

Dieſe Er über das Evangelium“ von einem proteſtantiſchen Pfarrer find aus 
einer ſehr verinnerlichten chriſtlichen Überzeugung heraus geſchrieben, für die „Glau— 
ben“ nicht bedeutet ein bloßes Wiſſen und Fürwahrhalten der chriſtlichen Lehre, 
ſondern ein herzliches Vertrauen auf die Gnade Gottes. 

Beſonders ſei hervorgehoben, daß der Verfaſſer mit bemerkenswerter Offenherzig— 
keit und Ehrlichkeit mit dem Theodizeeproblem ſich auseinanderſetzt. Dadurch gewinnt 
das Buch auch philoſophiſche Bedeutung. I. 


Eingegangene Schriften 

Honecker, Martin, Logik. Berlin, Dümmler. 104 S. kart. 3,80 RM, geb. 5,— RM. 
(Leitfaden d. Philoſ. Hrsg. von Dozenten der Hochſchulen von Bonn und Köln.) 

Schulze, Martin, Kants Religion innerhalb der Grenzen der 
bloßen Vernunft erklärt. Königsberg. Gräfe u. Unzer. 199 S. 

Linke, Selir, Streifzüge im Reich der Sterne. Stuttgart, Anion. 280 S. 
mit 94 Abbildungen; geb. 4,— RM. (Das Weſentliche der modernen Aſtronomie 
in geſchmackvoller Darſtellung.) 


Kriſhnamurti, J., Zu den $ RER des Meifters. Düffeldorf, Pieper. 1927. 
50 S. Geh. 0,50, geb. 1,20 RM 
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Eckſtein, Walter, Das antike Naturrecht in eee Beleuchtung, 
Wien, Braumüller. 1926. 135 S. Geh. 2,50, geb. 3,5 

Schönebaum, Herbert, Der junge Peika fogai 174 Leipoig, Reisland. 
1927. 234 S. Geh. 8,—, geb. 9,— 

Berdjajew, Nikolai, Der Sinn des io n RN Verſuch einer 15. ce 
des Menſchen. Tübingen, Mohr. VIII u. 393 S. Geh. 12,—, geb. 15,— RM. 
Lange, Harry, Die Wandlungen Zherings in ſeiner Auffaſſung vom Recht. 

Berlin-Grunewald, Rothſchild. VIII u. 137 S. 8,— RM. 

Herrmann⸗Ebbrecht, W., Menſchen u. Allmenſch. Variationen u. Thema 1V. 
Münden, Andelfinger. 92 S. 

Dürck, Johanna, Die Pſychologie Hegels. Bern, Haupt. 76 S. 2,40 RM. 

Bir 6, Paul, Die Sittlichkeitsmetaphyſik O. Weiningers. E. geiſtes- 
geſchichtl. Studie. Wien, Braumüller. 87 S. 

Schulte, Kurt, Das Wahrheits- und Erkenntnis⸗ Problem nach 
Thomas von Aquino. Paderborn, F. Schöningh. (Bd. 10 der „Philol. 
Leſeſtoffe“.) 81 S. 

Borte, A. Die Gedankenwelt des Chineſiſchen Kulturkreiſes. 
Teil I-III. (Lieferung 13/15 des „Handbuches der Philoſophie“, herausg von 
A. Bıeumler u. M. Schröter.) München u. Berlin. 1927. R. Oldenbourg. 215 S., 
je 2,60, 2,60 u. 3,60 Fa 

Leſſing, Theodor, Geſchichte als Sinngebung des Sinnloſen. 4., völlig um⸗ 
en. Aufl. Leipzig, Reinicke. 1927. VIII u. 340 S. Geh. 12,50, geb. 

Noretz, Karl, Die Metaphyſik eine Fiktion. Wien, Braumüller. 1927. 
24 S. 0,75 RM. 

Welkiſch, Carl, Vergeiſtigung Erlebniſſe und Erkenntniſſe ein. Sehers u. Heilers. 
Darmſtadt, Reichl. 299 S. 

Bine, 1 Die Zerſtörung des Id. SEY Darlegung der Lehre 

R. Wahles. Wien, Braumüller. 1927. 112 S. 3,— R 

Wenke, Hans, Hegels Theorie des 151 AT Geiftes. Halle, Nie- 
meyer. 125 S. 5,60 RM 

S. Bonaventura, Opus e Sr mistici (Biblioteca ascetica vol VII. Societä 
editrice „Vita e Pensiero”, Milano. 


DIE BUCHBEIGABE 


fällt im dritten Vierteljahr aus. Dafür wird für das dritte und vierte Vierteljahr zu— 
ſammen mit dem Oktoberheft eine beſonders wertvolle Gabe verſandt werden: 
Rudolf Lehmann, Lehrbuch der philoſophiſchen Propädeutik. 
5. Auflage. VIII, 178 S. (Ladenpreis ſonſt Mk. 2,50.) 

Das Werk iſt für alle diejenigen beſtimmt, die ohne akademiſche Schulung Zugang 
zur philoſophiſchen Wiſſenſchaft in der vollen Breite und Tiefe ihrer Geſamtproblematik 
ſuchen. Wer das auch für den Selbſtunterricht außerordentlich geeignete, gut lesbare 
Buch aufmerkſam ſtudiert hat, vermag der philoſophiſchen Debatte auf allen Gebieten 
mühelos und mit gutem eigenem Arteil zu folgen. 


Neue Aufſätze können z. Zt. nicht angenommen werden. 


„Philoſophie und Leben“ kann nur durch den Buchhandel oder unmittelbar vom Verlag 
(Poſtſcheck: Leipzig 9886), nicht durch die Poſtzeitungsliſte bezogen werden. 
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OTTO APELT 


der „durch seine Platonübersetzung unvergänglichen 
Ruhm erworben“ hat, bürgt für die 


„unübertreffliche Güte und Zuverlässigkeit 
der Übersetzung“ 


der Schriften Senecas und Plutarchs, so lauten über- 
einstimmend die Urteile der Sachkundigen. 


LUCIUS ANNAEUS SENECA 
Philosophische Schriften 


Übersetzt, mit Einleitungen und Anmerkungen versehen von Otto Apelt 
Bd. I: Dialoge, Bud I—VI. 1923. XXIV, 266 S. RM 5.—, geb. 6.50 


Von der Unerschütterlichkei! des Weisen — Drei Buer vom Zorn — 1 rostschrift an Marcia 
Bd. II: Dialoge, Budi VII-XII. 1923. IV, 240 S. RM 5.—, geb. 6.50 


Vom glücklichen Leben — Von der Mufße — Von der Gemütsruhe — Von der Kürze des 
Lebens — Trostschrift an Polybius — Trosischrift an seine Mutter Helvia 


Bd. III: Briefe an Lucilius, 1. Teil (Brief 1—81). 1924. VIII, 374 S. 
RM 6.—, geb. 7.50 


Bd. IV: Briefe an Lucilius, 2. Teil (Brief 82—124). 1924. VII, 364 S. 
RM 6.—, geb. 7.50 


Seneca hat das ganze TemperamentdeswestischenMenschen, 
des Altspaniers. Seine Dialoge lesen sich in der gewissenhaften Über- 
setzung ee flüssig. Oft glaubt man einen modernen Schriftsteller 


zu hören. Widerspruchsvoll, psychisch ungemein differen- 
ziert, andrängend, oft faszinierend in seiner Rhetorik, sugge- 
riert dieser oft fast übermäßig bewegliche, sensitive Eklektiker der Stoa 
uns auch heute noch den Eindruck brennender Aktualität. 


Willy Schlüter in der Rundschau f. Lit. und Kunst 


PLUTARCH 
Moralische Schriften 


Mit Einleitungen, Anmerkungen und Register versehen von Otto Apelt 


Bd. I: Streitschriften wider die Epikureer. 1926. XII, 718. 
RM 5.—, geb. 6.50 
Bd. Il: Parallelschriften zu Senecas Dialogen. 1926. XV, 174S. 
RM 5.—, geb. 6.50 
Bd. III: Politische Schriften. 1927. XII, 204 S. RM 6.—, geb. 7.50 


Die Schriften Plutarhs über Kindererziehung, Philosophen 
und Regenten, ob ein Greis Staatsgeschäfte treiben soll, politische 
Lehren, Monarchie und Republik u.a.sind so allgemein interessant 
und zeitgemäß, daß man eine weite Verbreitung der Bücher voraus- 
setzen darf, die auf wissenschaftliche Zuverlässigkeit jeden Anspruch 
erheben. 

Prof. Dr. Carl Fries in der Neuen Zeit 


VERLAG VON FELIX MEINERIN LEIPZIG 


Taſchen ausgaben 
Der Philoſophiſchen Bibliothel 


ie Sammlung ſteht im Dienſte der Volksbildung (Volkshoch— 

ſchulbewegung, philoſophiſch-propädeutiſcher Unterricht, philoſophiſche Se— 
minarien und Arbeitsgemeinſchaften, Volksbüchereien etc.). Sie enthält kleinere 
ſelbſtändige Aufsätze und in ſich abgeſchloſſene Teile aus den Werken der philo- 
ſophiſchen Klaſſiker in geſchmackvoller Ausſtattung zu außerordentlich niedrigen 
Preisen. — Wer fih über den Druck des Tages hinausgehoben jühlen will in die 
reine Sphäre klaſſiſchen philoſophiſchen Geiſtes, findet hier reiche Anregung 


und Belehrung. 
Bisher find erſchienen: 


51 Ariſloteles. Don den Prinzipien und 
Urſachen der Subſtanzen j 

52 — Die Freundfhajt und ihre Formen 

35 — Recht und Gerechtigkeit k 

34 — Luft und Glüdjeligteit als Ziele des 
Menfhen . . 

21 Descartes. Meditationen ’ 

26 — Abhandlung über die Methode 

61 Fichte. Weſen u. Aufgabe der Univerfität 

Goethes Kunfiphilojophie . 

16 — Naturphlloſophie $ 

35 — Phlloſophie der Farben. s 

6 Hegel. Über die englische Reformbill 

12 — Der Staat 

36 — Vom wiſſe schaftlichen Erkennen 

37 — Die Bildung. 4 

38 — Die Sittlichteit. 8 

2 Herder. Ideen zur Phbilolophle der 
Geſchlchte der Menſchhelt . 

7 — Religlonsphiloſophle 

15 — Sprachphiloſophie 

5 Humboldt. Über die Aufgabe des 
Geſchlchtsſchreibers 

17 — Über das vergleichende Sprachſtudlum 

22 — Denlſchriſt über die deutfche Verfaſſung 
1815 

25 Hume. Unferfahung Aber ben wenſch⸗ 
lichen Verſtand . 

27 — Von der Frelheit der Preje. Don der 
Unabhängigkeit des Parlaments. Von 
Parteien überhaupt. 

28 — Von den erſlen Grundſäßen der Re- 
glerung. — Abſolutismus und Freiheit. 
Die Politit — eine Wiſſenſchajt 

51 Jean Paul. Das Genie und Jeine 
poellſchen Kräfte 

15 Kaiſer Julians Rede gegen die 
ungebildeten Hunde Be 

4 Kant. Idee zu einer allgemeinen Se 
ſchichte in wellbürgerlicher Abſicht 

8 — Theorie und Prapis s 

19 — Pflicht und Lebensgenuß . 

24 — Ausgewählte kleine Schriften 

39 — Don einem neuerdings erhobenen vor- 
nehmen Ton in der Philojophie . 
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40 Kant. Form und Prinzipien der 
Sinnen- und Verſtandeswelt . 

41 — Der Fortſchritt des Menſchengeſchlechts 

42 — Don der Macht des Gemüts 

45 — Von den Orundjäßen der reinen prat- 
tiſchen Vernunft 

44 — Dialettitd. reinen pratfifchen Vernunſt 

56 — Beobachtungen über das Gefühl des 
Schönen und Erhabenen . 8 

57 — Über Pädagogik. 

14 Leibniz. Vernunftprinzipien si Ra- 
tur und Gnade. Die Monadologie 

29 — Von der Weisheit. Über die Freiheit 


5 Rejfing. Ernſt und Falt. Geſpräche 
für Freimaurer. Die Erziehung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts A ` f 
— Theologlſche Streilſchriſten 
— Schriften zur Neligionsphilojophie . 
— Abhandlung zur Philosophie. 
Lotze. Der Inflintt . 8 
— Der Streit der Naturanſichten . 
— Der Grund des Lebens 

Das Daſein der Seele 
Natur und Vermögen der Seele 
Über den Begriff der Schönbeit . 
Bedingungen der Kunſtlſchönhelt. 
Die Lehre vom Begriffe. 
Die Formen der Definition . 
Apriorismus und Empirlsmus 
— Die Ideenwelt Er 
Plato. Geſetze X. Buch 8 
Schelling. Verhältnis der bildenden 
Künſte zu der Natur 
Schiller. Über Anmut und Würde 
— Über die äſthetiſche Erziehung des 
Menſchen 
20 Über naive und Jentlmentaliſche Dichtung 
62 Seneca. Tod und Todesfurcht 
50 Shaftesburp. Religion und Tugend 
47 Spinoza. Prophetie und Propheten 

48 — Von den Wunden. . . 

49 — Theologie, Vernunft und Glaube 
50 — Staat und Recht E 


Die Sammlung wird ſortgeſetzt 
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